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INVASION AUS DER ZUKUNFT





Im New York unserer Tage taucht plötzlich ein Mädchen auf. Sie behauptet, daß sie aus dem Jahre 1777 entführt wurde.



Diese Behauptung entspricht der Wahrheit. Die Nachforschungen ergeben, daß der seltsame Mann und sein mechanischer Diener, die das Mädchen entführten, auch in anderen Jahrhunderten ihr Unwesen getrieben haben. Es besteht somit eine Verschwörung gegen die Menschheit  ein unheimliches Komplott, dessen Anstifter sich in der entfernten Zukunft verbergen.





RAYMOND KING CUMMINGS



Der Autor wurde 1887 in Puerto Rico geboren. Er studierte Physik an der Universität Princeton und arbeitete von 1914 bis 1919 als Thomas A. Edisons persönlicher Assistent.



Die erste SF-Story des Autors wurde 1919 veröffentlicht. Von da an bis zu seinem Tode im Jahre 1957 widmete sich Cummings ganz der Schriftstellerei. Seine Werke sind wegen der Natürlichkeit der Charakterisierung und der glaubhaften Reaktionen von Menschen bemerkenswert, die sich phantastischen Situationen gegenübersehen.
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Einführung



Dieser Roman wurde etwa um 1930 geschrieben und erschien zuerst 1931 als Zeitschriftenserie. Obwohl der Bereich seiner Handlung den Beginn der Erde als Planet ebenso umfaßt wie eine Jagd in einer Zeitmaschine zum Ende der Welt, gibt es in dem Roman drei zeitliche Brennpunkte: 1777, 1935 und 2930. Wir wissen heute natürlich, daß die Stadt New York im Jahre 1935 nicht von einer Katastrophe, wie die Rache Tughs eine war, heimgesucht wurde, aber das ist von geringer Bedeutung. Wir wissen auch, daß es gegen Ende des letzten Jahrhunderts keiner Invasion Englands durch Marsbewohner gegeben hat, aber das verkleinert in keiner Weise den Reiz und die Vortrefflichkeit von H. G. Wells' Krieg der Welten.

Auch mag uns das Bild der fernen Zukunft, wie der Autor es 1930 entwarf, in verschiedener Hinsicht zahm erscheinen  obschon eine Gesellschaft, wo humanoide Roboter alle niedrigen Arbeiten verrichten, immer noch futuristisch genug ist. Aber um uns noch einmal den Werken des großen englischen Science-Fiction-Autors zuzuwenden: das Bild kommender Jahrhunderte, das er in ›Wenn der Schläfer erwacht‹ darstellt, ist wegen der Tatsache, daß unsere Welt der 1960er Jahre es in technologischem Fortschritt überflügelt hat, nicht weniger packend. Eine klassische Science-Fiction-Erzählung wie die vorliegende veraltet nicht.

Das Thema der Zeitenwanderung war eines unter mehreren, die Ray Cummings in verschiedener Gestalt in seinen Romanen behandelte. Raymond King Cummings wurde 1887 geboren. Sein Vater besaß Orangenplantagen auf Puerto Rico, und der junge Ray reiste in seinen Jugendjahren sehr viel. Der Hintergrund Puerto Ricos und seine Reisen mögen die tiefe Sympathie für den Lateinamerikaner erklären, die in allen seinen Werken anklingt. Die seltsame Verbindung von heftigem Ehrgeiz, gelassener Großmut und Sanftheit im Charakter des Lateinamerikaners hat er in den sympathischen und unsympathischen Gestalten seiner Erzählungen immer wieder aufgegriffen.

Er studierte Physik an der Universität Princeton und hatte vor Erreichen seiner Volljährigkeit auf den Ölfeldern von Wyoming gearbeitet, war als Goldsucher nach British Columbia gegangen und hatte die Wälder des Nordens durchstreift. Von 1914 bis 1919 war er persönlicher Assistent Thomas A. Edisons und leistete viel Arbeit in Verbindung mit Edisons Tonaufzeichnungen.

Seine erste Erzählung, eine Kurzgeschichte mit dem Titel Das Mädchen im goldenen Atom, wurde 1919 in einer Wochenzeitschrift veröffentlicht; später erschien sie in Buchform in England und den Vereinigten Staaten. Von der Veröffentlichung dieser Geschichte bis zu seinem Tod im Jahre 1957 widmete sich Cummings ganz der Schriftstellerei und verfaßte populäre Kurzgeschichten und Romane aller Art, wobei seine Vorliebe jedoch dem phantastischen Roman und der Science Fiction gehörte. Seine Arbeiten erfreuten sich bei den Lesern der Munsey-Magazine einer enormen Beliebtheit, und als die ersten Science-Fiction-Magazine zu erscheinen begannen, wurden ihre Herausgeber mit Bitten um Nachdrucke von Cummings Erzählungen überflutet. Die Verleger der beiden ältesten Publikationen auf diesem Gebiet konnten auf die Dauer jedoch nicht mit der Zeitschriftenkette von William Clayton, Jr., konkurrieren, und für Claytons Zeitschrift Astounding Stories schrieb Cummings seine drei letzten langen Erzählungen: Briganten des Mondes  Wandl, der Eindringling (eine Fortsetzung der ersten), und den hier vorliegenden Roman.

Sein Werk ist wegen der Natürlichkeit der Charakterisierung und der glaubhaften Reaktionen von Menschen bemerkenswert, die sich phantastischen Situationen gegenübersehen. Er hielt nichts von Helden, die Supermänner oder Opfer sind; seine Charaktere sind gewöhnliche Leute, aber jeder hat seinen eigenen Funken von Individualität, der ihn von den schablonenhaften Typen unterscheidet, die so viele Science-Fiction-Romane beeinträchtigen.

Robert A. W. Lowndes


Kapitel 1



Die ungewöhnlichen Ereignisse begannen etwa um ein Uhr früh in der Nacht vom 8. auf den 9. Juni 1935. Ich ging mit meinem Freund Larry Gregory durch Patton Place in New York. Mein Name ist George Rankin. Mein Beruf und Larrys sind Details, die in dieser Geschichte keine Rolle spielen. Wir arbeiteten beide in New York; und da wir alle unsere Verwandten im Mittelwesten hatten, teilten wir uns in eine Wohnung in Patton Place, einer kurzen, krummen, wenig bekannten Straße aus nicht besonders eindrucksvollen Wohnhäusern in der Nähe des Stadtteils Greenwich Village, dessen Geschäftshäuser die kleine Straße überragten.

In dieser Nacht lag die Straße verlassen. Ein Taxi stand an einer Ecke; der Fahrer hatte den Wagen verlassen und war offenbar in die nahe Kneipe gegangen. Die Nacht war schwül und dunkel, mit einem bleiernen Himmel. Die meisten Häuser waren zu dieser Stunde dunkel.

Wir waren noch zwei Blocks von unserer Wohnung entfernt, als ohne Warnung die Kette der Ereignisse ihren Anfang nahm, die uns und die ganze Stadt ins Unheil stürzen sollten.

Larry sagte: »Ich wünschte, wir bekämen ein Gewitter, das diese drückende Luft ... Was, zum Teufel, war das? George, hast du das gehört?«

Wir blieben stehen und horchten. Es hatte wie ein gedämpfter, erstickter Schrei geklungen. Wir waren in der Mitte des Blocks. Kein Mensch war zu sehen, und außer dem verlassenen Taxi an der Ecke war auch kein Fahrzeug in Sicht.

»Eine Frau«, sagte Larry. »Kam es aus diesem Haus?«

Wir standen vor einem dreistöckigen Wohnhaus. Alle Fenster waren dunkel. Mehrere Stufen führten zur Haustür hinauf, andere zu einem Kellereingang hinunter. Die Fenster waren alle geschlossen, und das Haus machte einen unbewohnten Eindruck.

»Nicht von hier, Larry«, antwortete ich. »Vielleicht war es nebenan ...« Weiter kam ich nicht; wir hörten es wieder. Und diesmal klang es nicht wie ein Schrei, sondern wie ein Ruf, mit dem eine Frau uns auf sich aufmerksam machen wollte.

»George!« rief Larry. »Da! Da ist sie!«

Der Schein einer Straßenlaterne erhellte den Kellereingang, und hinter einem der dunklen Souterrainfenster war das Gesicht eines Mädchens gegen die Scheibe gepreßt.

Larry packte mich am Arm und zerrte mich vorwärts und die Stufen hinunter. In dem dunklen Raum war ein Mädchen. Hinter ihr war es finster, aber wir konnten ihr verstörtes Gesicht dicht hinter dem Fenster sehen. Sie klopfte an die Scheibe, und in der Stille hörten wir ihre gedämpfte Stimme.

»Laßt mich hinaus! Oh, laßt mich hinaus!«

Die Kellertür war durch ein Scherengitter zusätzlich gesichert. Ich rüttelte daran.

»Da kommen wir nicht 'rein«, sagte ich und ging zu Larry, der am Fenster stand. Das Mädchen war kaum eine Armlänge von uns entfernt. Sie hatte ein blasses, ängstliches Gesicht; große entsetzte Augen starrten zu uns heraus. Schon bei diesem ersten Blick war ich überwältigt von ihrer Schönheit  und erschreckt; es war etwas Unheimliches an ihr. Ein ausgeschnittenes weißes Satinkleid zeigte ihre schneeigen Schultern; ihr Kopf wurde von einer kunstvoll aufgetürmten Frisur schneeweißen Haares überragt, mit baumelnden weißen Locken, die ihre ätherische Schönheit rahmten. Sie rief wieder.

»Was ist los mit Ihnen?« rief Larry. »Sind Sie allein dort drinnen? Was gibt es?«

Sie zog sich vom Fenster zurück; wir konnten sie nur als einen verwaschenen hellen Fleck in der Finsternis des Kellerraumes erkennen.

Ich rief: »Können Sie uns hören? Was fehlt Ihnen?«

Auf einmal schrie sie wieder. Es lag unsäglicher Schrecken darin. Und wieder war sie am Fenster.

»Sie werden mir nichts tun? Oh, bitte, lassen Sie mich heraus!«

Ich weiß nicht, was ich getan hätte. Ich erinnere mich, daß ich überlegte, ob der für das Viertel zuständige Streifenpolizist in der Nähe sein mochte. Er ließ sich selten blicken.

Ich hörte Larry sagen: »Zum Teufel, ich hol sie 'raus. George, gib mir den Ziegelstein da ... Geh einen Schritt zur Seite, Mädchen  ich werde das Fenster einschlagen.«

Aber sie hielt ihr Gesicht weiter gegen die Schreibe gepreßt. Noch nie hatte ich so entsetzte Augen gesehen.

Ich rief ihr zu: »Kommen Sie an die Tür. Können Sie nicht an die Tür gehen und aufschließen?« Ich zeigte zum Kellereingang. »Aufmachen! Können Sie mich hören?«

»Ja  ich kann Sie hören, und Sie sprechen meine Sprache. Aber Sie  Sie werden mir nichts tun? Wo bin ich? Dies  dies war vor einem Moment noch mein Haus. Ich habe hier gewohnt.«

Ein geisteskrankes Mädchen, eingesperrt in dieses leere Haus! Ich packte Larry am Arm und hielt ihn zurück. »Nichts überstürzen! Da ist etwas faul an dieser Sache. Wir können nicht blindlings Fenster einschlagen. Laß uns ...«

»Mach die Tür auf, Mädchen!« rief er ihr zu.

»Ich kann nicht.«

»Warum nicht? Ist sie von innen abgeschlossen?«

»Ich weiß es nicht. Weil  oh, eilen Sie! Wenn er  wenn es wiederkommt ...!«

Wir sahen, wie sie den Kopf wandte und in die Dunkelheit des Kellerraumes blickte.

Larry schaute mich mit hochgezogenen Brauen an, dann fragte er sie etwas weniger forsch: »Sind Sie allein dort drinnen?«

»Ja  jetzt. Aber vor einem Moment war er hier!«

»Dann kommen Sie zur Tür!«

»Ich kann nicht. Ich weiß nicht, wo sie ist. Dieser Ort ist so fremd und finster. Und doch war er noch vor so kurzer Zeit mein Heim.«

Ihr Akzent kam mir sehr komisch vor.

Auf einmal brach sie in panische Angst aus. Sie schlug mit den Fäusten gegen das Fenster, daß ich dachte, die Scheibe müsse zerbrechen.

»Wir sollten sie 'rausholen«, stimmte ich zu. »Schlag die Scheibe ein, Larry.«

»Ja.« Er winkte dem Mädchen zu. »Gehen Sie zurück. Ich werde das Fenster zertrümmern. Gehen Sie zurück, damit Sie nicht verletzt werden.«

Das Mädchen gehorchte und zog sich in den finsteren Raum zurück. Ich überblickte die Straße. Niemand war zu sehen. Unsere Stimmen hatten keine Aufmerksamkeit erregt.

Das Mädchen schrie von neuem auf, als Larry mit dem Ziegelstein die Scheibe zerschmetterte. »Keine Angst!« rief ich hinein. »Wir tun Ihnen nichts.«

Die Glassplitter fielen nach innen, und Larry klopfte die restlichen Scherben heraus, bis der Rahmen leer war. Die rechteckige Öffnung war ziemlich groß. Wir sahen in einen düsteren Kellerraum mit verfallenen Möbeln; von einer Zimmereinrichtung konnte man kaum sprechen. Das Mädchen, eine weißliche, undeutliche Gestalt, stand in der Nähe und beobachtete uns.

Außer ihr schien niemand in dem Raum zu sein. »Kommen Sie«, sagte ich. »Sie können hier hieraus.«

Aber sie wich zurück. Ich schwang meine Beine über den Sims und stieg hinein. Larry folgte mir, und gemeinsam näherten wir uns dem Mädchen, das vor uns zurückschreckte.

Dann faßte sie sich und kam uns entgegen, und ich hatte das Gefühl, daß sie nicht wahnsinnig war. Ihre Angst vor uns wurde von einem Schrecken vor etwas anderem in diesem dunklen, verlassenen Haus überschattet.

»Los«, murmelte Larry unbehaglich. »Bringen wir sie hier 'raus!«

Auch ich hatte kein Verlangen, den Dingen weiter auf den Grund zu gehen. Das Mädchen ließ sich von uns aus dem Fenster helfen. Ihr Kleid war aus wogendem weißen Satin, mit einer einzelnen roten Rose an der Brust. Ihre weißen, glatten Arme und Schultern waren frei. Ein kleines schwarzes Schönheitspflästerchen zierte eine ihrer gepuderten Wangen. Mir ging der Gedanke durch den Kopf, daß das Mädchen für einen Kostümball zurechtgemacht sei. Die kunstvolle weiße Turmfrisur auf ihrem kleinen Kopf war eine Perücke!

Ich stand mit dem Mädchen auf der Kellertreppe und hielt sie an einem ihrer warmen, weichen Arme; ihr Parfüm hüllte mich ein.

»Was sollen wir mit Ihnen machen?« fragte ich freundlich. »Möchten Sie irgendwohin gebracht werden?« McGuire, der Streifenpolizist, konnte auf seinem nächtlichen Rundgang jeden Moment vorbeikommen. »Wenn wir hierbleiben, könnte man uns verhaften«, fuhr ich fort. »Was ist mit Ihnen? Können Sie es nicht erklären? Sind Sie verletzt?«

Sie starrte, als ob ich ein Gespenst wäre. »Oh, bringen Sie mich fort von hier! Ich werde sprechen  obwohl ich nicht weiß, was ich sagen soll ...«

Ich hatte kein Verlangen, sie in die Hände der Polizei fallen zu lassen. Auch konnten wir sie nicht gut in unserer Wohnung unterbringen. Aber da war mein Freund Dr. Alten, der Psychiater, der nur zwei Kilometer entfernt wohnte.

»Wir bringen sie zu Alten«, sagte ich zu Larry, »und stellen fest, was mit ihr los ist.«

Larry nickte. »Da war vorhin ein Taxi an der Ecke.«

Es kam jetzt langsam die verlassene Straße entlang. Der Fahrer sah uns und lenkte den Wagen an den Straßenrand. Das Mädchen hatte sich inzwischen ein wenig beruhigt; aber als sie das Taxi sah, zeigte ihr Gesicht wildesten Schrecken, und sie drängte zurück.

»Nein! Nein! Lassen Sie nicht zu, daß es mich tötet!«

Larry und ich zerrten sie vorwärts. »Was haben Sie?« wollte Larry wissen. »Wovor fürchten Sie sich?«

Sie setzte sich plötzlich wild gegen uns zur Wehr. »Nein! Dieser  dieser Mechanismus ...«

»Los, George!« keuchte Larry. »Rein mit ihr! In ein paar Minuten haben wir die ganze Nachbarschaft am Hals!«

Es schien das Vernünftigste zu sein. Trotz ihres Zappelns und ihrer verzweifelten Gegenwehr stopften wir sie in das Taxi. Zum Fahrer sagte Larry: »Es ist nichts. Wir bringen sie bloß zu einem Arzt.«

Wir brausten los zum Washington Square.

Larry und ich saßen zu beiden Seiten des Mädchens und hielten sie. Sie zitterte und schluchzte, doch allmählich wurde sie ruhiger.

Ich murmelte: »Wir tun Ihnen nichts. Wir bringen Sie zu einem befreundeten Arzt. Ihm können Sie alles erklären. Er ist sehr intelligent.«

»Ja«, sagte sie leise. »Ja. Es ist gut. Danke.«

Nach einer Weile fragte sie: »Ist dies New York?«

Ich erschrak. »Ja«, antwortete ich. »Natürlich ist es New York.«

»Aber wann?«

»Was meinen Sie?«

»Ich meine, in welchem Jahr?«

»Wieso? 1935!«

Sie hielt den Atem an, schluckte. »Und ihr Name ist?«

»George Rankin.«

»Und ich bin Miß Mary Atwood. Aber noch vor ein paar Minuten ... Oh, träume ich? Oder habe ich den Verstand verloren?«

»Wovon reden Sie?« fragte Larry hilflos.

»Sie sind freundliche junge Männer, aber so fremdartig aussehend. Und dieser  dieser Wagen ohne Pferde. Jetzt weiß ich, daß meine Angst vor ihm unbegründet war ... Ich hatte Angst.«

Sie setzte sich auf. »Bringen Sie mich zu Ihrem Freund, dem Arzt, und dann zum General Ihrer Armee. Ich muß ihn sprechen, ihn warnen. Ich muß Sie alle warnen!« Sie schien von neuem hysterisch zu werden; plötzlich lachte sie auf. »Ihr General wird nicht General Washington sein, nehme ich an. Aber ich muß ihn warnen.«

Sie packte mich am Ärmel. »Sie glauben, ich sei geistesgestört, aber ich bin es nicht. Ich bin Mary Atwood, Tochter von Major Charles Atwood aus General Washingtons Stab.« Sie sah mich bestürzt an.

»Das war mein Haus, wo Sie das Fenster einschlugen. Aber vor wenigen Minuten sah es ganz anders aus. Sie sagen mir, dies sei das Jahr 1935, aber vor ein paar Minuten lebte ich im Jahr 1777!«


Kapitel 2



»Geistig gesund?« sagte Dr. Alten. »Natürlich ist sie geistig gesund.« Er stand da und blickte auf Mary Atwood herab. Er war ein großer, schlacksiger Mann, dieser unorthodoxe junge Wissenschaftler, mit dunklem Haar, das sich an den Schläfen grau zu färben begann, und einem gepflegten Schnurrbart, der ihn älter erscheinen ließ als er war. Dr. Alten hatte die Vierzig noch nicht erreicht.

»Sie ist völlig normal«, bekräftigte er. »Obwohl es nach allem, was sie durchgemacht haben muß, ein Wunder ist.« Er lächelte dem Mädchen aufmunternd zu. »Wenn es Ihnen nicht zu schwerfällt, Miß Atwood, erzählen Sie uns einfach, was Ihnen zugestoßen ist, so ruhig und ausführlich, wie Sie können.«

Sie saß in Dr. Altens Wohnzimmer. Das gelbe Licht schimmerte auf ihrem weißen Satinkleid, auf ihren weißen Schultern, auf ihrem hübschen Gesicht mit dem kleinen, runden, schwarzen Schönheitspflästerchen und auf den Locken ihrer weißen Perücke, die ihren Nacken umspielten. Unter dem weiten, mit Volants und Falbeln besetzten Rock waren die Satinspitzen ihrer zierlichen Schuhe zu sehen.

Eine Schönheit aus dem Jahre 1777! Ich starrte sie an, und mein Puls beschleunigte sich. Es schien, daß ich träumte, daß ich, wie ich hier in meinem Tweedanzug mit den Röhrenhosen vor ihr saß, der Anachronismus war. Ich hätte ein gepuderter Galan mit Zopfperücke und Degen sein sollen, in seidenen Bundhosen und gekräuseltem Hemd.

Alten fummelte in den Taschen seines Bademantels nach Zigaretten. »Erzählen Sie, Miß Mary«, forderte er das Mädchen auf. »Sie sind unter Freunden. Ich verspreche Ihnen, daß wir bemüht sind, Sie zu verstehen.«

Sie lächelte. »Ja. Ich  ich glaube Ihnen.« Ihre Stimme war leise. Sie blickte auf den Boden und wählte ihre Worte sorgfältig.

»Ich war heute abend zu Haus«, begann sie. »Ich habe keine Verwandten außer meinem Vater. Er ist General Washingtons Adjutant. Wir wohnen  unser Haus ist im Norden der Stadt. Ich war bis auf die Diener allein.

Vater schickte heute Nachricht, daß er kommen wollte. Der Bote kam durch die Linien der Engländer, aber die Rotröcke sind überall. Sie waren in unserem Haus einquartiert. Monatelang bin ich wenig mehr als eine Dienerin für ein Dutzend von Lord Howes Offizieren gewesen. Sie benahmen sich jedoch wie Männer von Stand; ich kann mich nicht beklagen. Vergangene Woche wurden sie abberufen, und als Vater davon erfuhr, wollte er kommen und mich besuchen.

Er hätte es nicht versuchen sollen. Unser Haus wird beobachtet. Er wollte ungefähr um zehn Uhr abends kommen. Aber um Mitternacht war ich noch immer allein. Die Diener schliefen. Ich saß und wartete, und jeder Hufschlag auf der Straße schreckte mich auf.

Schließlich ging ich in den Garten. Die Nacht war hell, der Mond schien, und es waren nur wenige Wolken am Himmel. Es war heiß und schwül, wie heute abend. Ich meine, es war ja heute abend. Es ist so seltsam ...«

In der Stille von Altens Wohnzimmer hörten wir das eilige Ticken seiner kleinen Kaminuhr, und von der Straße draußen kam das Donnern einer vorbeifahrenden Hochbahn und das gelegentliche Hupen eines Wagens. Dies war das New York von 1935. Aber für mich waren die Gespenster der Vergangenheit anwesend. Ich sah die weißen Säulen vor dem mondbeschienenen Haus des Majors Atwood. Einen Garten und davor die ungepflasterte Landstraße. Rotuniformierte englische Soldaten auf Patrouille ... Und im Süden die wenigen fernen Lichter der kleinen Stadt New York.

»Ich setzte mich auf eine Bank im Garten«, fuhr das Mädchen fort. »Nach einer Weile sah ich plötzlich einen weißen Geist vor mir. Eine Form, die einen Augenblick vorher noch nicht dagewesen war. Ich war zu Tode erschrocken und konnte mich nicht von der Stelle rühren. Ich konnte nicht um Hilfe rufen. Ich versuchte es, doch es kam kein Ton heraus.

Die Form war wie ein Nebel, eine kleine Wolkenkugel mitten auf der Rasenfläche des Gartens. Dann, nach einer Sekunde oder zweien, wurde es deutlich  ein Ding wie ein leuchtender Käfig mit kreuzweisen Gitterstangen. Es war ein Metallkäfig wie ein Zimmer. Ich dachte, daß das Ding ein Phantom sei, oder daß ich schliefe und träumte. Aber es war wirklich.«

Alten unterbrach: »Wie groß war es?«

»So groß wie dieser Raum, vielleicht größer. Aber es war wie ein Würfel und ungefähr dreimal so hoch wie ein großer Mann. Die Käfigtür öffnete sich. Ich glaube, ich war aufgestanden und wollte fortlaufen, aber ich konnte nicht. Das  das Ding kam aus der Käfigtür und ging auf mich zu. Es war etwa drei Meter hoch. Es sah  oh, es sah wie ein Mann aus!«

Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. Wieder wurde es still im Zimmer. Wir drei starrten sie an, atemlos.

»Wie ein Mann?« drängte Alten sanft.

»Ja, wie ein Mann«, sagte sie und ließ die Hände von ihrem weißen Gesicht sinken. »Wie ein Mann. Ein Ding mit Beinen, einem Körper, einem großen, runden Kopf und schwingenden Armen. Eine riesengroße Gliederpuppe aus Metall! Sicher wissen Sie über diese Dinge Bescheid.«

»Ein Roboter!« stieß Larry hervor.

»Sie haben welche hier, nehme ich an. Wie diese dröhnende Kutsche ohne Pferde. Dieser Eisenmann ging auf mich zu. Und er sprach! Er sprach mit einer gräßlich hohlen Stimme, aber sie klang fast menschlich. Und was sie sagte, weiß ich nicht, denn ich fiel in Ohnmacht. Ich erinnere mich, daß ich fiel, als diese Gestalt auf mich zukam.

Wie ich aus der Ohnmacht erwachte, war ich in dem Käfig. Überall summte und glühte es. Außerhalb der Gitterstäbe war Lichtschein wie von einem mondbeschienenen Nebel. Das eiserne Ungetüm saß an einem Tisch mit eigenartigen Dingen  mechanischen Dingen ...«

»Die Bedienungsinstrumente des Käfig-Mechanismus«, sagte Alten. »Wie lange waren Sie in dem Käfig?«

»Ich weiß es nicht. Die Zeit schien stillzustehen. Alles war still bis auf die summenden Geräusche. Sie waren überall. Ich glaube, ich war nur halb bei Bewußtsein. Das Ungetüm saß bewegungslos. Vor ihm waren große runde Zifferblätter von Uhren mit wirbelnden Zeigern. Sie werden es vielleicht nicht seltsam finden, aber ich ...!«

»Konnten Sie außerhalb des Käfigs etwas sehen?« fragte Alten.

»Nein. Nur einen Nebel. Aber er veränderte und bewegte sich. Ja! Ich erinnere mich jetzt. Ich konnte nicht sehen, was draußen war, aber ich hatte das Gefühl, daß es unglaubliche Dinge zu sehen gab! Der mechanische Mann sprach wieder und sagte mir, ich solle vorsichtig sein und nicht aufstehen, weil wir anhalten würden. Seine eisernen Hände arbeiteten mit Hebeln. Dann wurde das Summen schwächer, hörte ganz auf, und ich verspürte einen Schock.

Es schien, daß ich wieder in Ohnmacht gefallen war. Ich kann mich nur noch erinnern, daß ich durch die Käfigtür gezogen wurde. Das Ungetüm ließ mich am Boden liegen und sagte, ich solle liegenbleiben, denn es werde bald zurückkehren.

Der Käfig verschwand. Ich sah einen riesigen steinernen Turm in meiner Nähe. Er hatte gelb erleuchtete Öffnungen hoch oben im Himmel. Und hohe Steinmauern umgaben mich auf allen Seiten. Dann merkte ich, daß ich auf einer offenen Fläche zwischen vielen Steinhäusern war. Eins war hoch wie ein Berg, aber es lag etwas zurück, und ich sah es über die Dächer der näheren Häuser ...«

»Das muß im Hof hinter diesem Haus in unserer Straße gewesen sein«, sagte Larry. Er schaute mich an. »Hat das Haus einen Hinterhof, George?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Erzählen Sie weiter«, forderte Alten das Mädchen auf.

»Das ist beinahe alles. Ich sah einen Souterraineingang und wankte hinein. Ich ging durch zwei dunkle Räume. Es war wie ein Alptraum, denn es muß ja mein Haus gewesen sein. Ich erinnerte mich, daß der Käfig sich nicht bewegt hatte. Er hatte nicht einmal geschwankt, nur gesummt und vibriert.

Aber dies war nicht mein Haus. Die Räume waren klein und finster. Dann spähte ich durch ein Fenster auf eine fremde Steinstraße hinaus. Und sah diese seltsam aussehenden jungen Männer. Und das ist alles  alles, was ich Ihnen sagen kann.«

Sie hatte sich offenbar mit großer Anstrengung zur Ruhe gezwungen. Nun ließ sie ihrem Kummer freien Lauf und schluchzte ohne Hemmungen.

Die Portale des Geheimnisses hatten sich geöffnet, um uns aufzunehmen. Die sich überstürzenden Ereignisse, die unsere ganze Welt von 1935 bedrohten, waren jetzt über uns.

Dr. Alten sagte: »Sie haben das gute Recht, überreizt zu sein, Miß Atwood. Aber diese Sache ist für uns so fremdartig wie für Sie. Ich nannte dieses eiserne Ungetüm einen Roboter. Aber es gehört nicht zu unserem Zeitalter. Ich habe noch nie etwas dergleichen gesehen oder davon gehört. Und Wanderungen durch die Zeit ...«

Er lächelte sie an. »Ich versichere Ihnen, das ist für uns kein alltägliches Ereignis. Der Unterschied ist, daß wir diese Dinge als von wissenschaftlicher Natur erkennen. Darum haben sie für uns nicht den Schrecken des Übernatürlichen.«

Mary Atwood war inzwischen ein wenig ruhiger geworden; sie lächelte unter Tränen.

Ich berührte ihren Arm. »Sie sind wunderbar ...«

Alten gab mir einen ungeduldigen Blick. »Versuchen wir die Ereignisse auf den rationalen Kern zurückzuführen. Der Käfig war  oder ist, wurde ich sagen, weil er immer noch existiert  ein Vehikel für Reisen durch die Zeit. Es reist vorwärts und rückwärts durch die Zeit und wird von einem Roboter bedient. Einer pseudomenschlichen Konstruktion aus Metall.«

Selbst Alten mußte sich zwingen, ruhig zu sprechen, als er von einem zum anderen blickte. »Es kam ohne Zweifel aus einem zukünftigen Zeitalter, wo halbmenschliche Mechanismen alltäglich und Zeitreisen bekannt sind. Wahrscheinlich bewegt sich der Käfig nicht durch den Raum, sondern nur durch die Zeit. Irgendwann in der Zukunft könnte auf der Stelle, wo jetzt das Haus in Patton Place steht, das Laboratorium eines berühmten Wissenschaftlers sein. Und in der Vergangenheit  im Jahre 1777  war diese gleiche Stelle der Garten von Miß Atwoods Haus. Soviel scheint klar zu sein. Aber warum ...«

»Warum«, platzte Larry heraus, »hielt dieses eiserne Ungeheuer ausgerechnet im Jahr 1777 an und entführte dieses Mädchen?«

»Und warum«, fiel ich ein, »hielt es hier im Jahre 1935?« Ich blickte Mary Atwood an. »Und es sagte Ihnen, daß es zurückkehren würde?«

»Ja.«

Alten grübelte. »Natürlich muß es da einen Zusammenhang geben ... Miß Mary, haben Sie jemals zuvor etwas wie diesen Käfig gesehen?«

»Nein.«

»Auch nichts Ähnliches? War zu Ihrer Zeit etwas Vergleichbares bekannt  vielleicht von Erzählungen?«

»Nein. Ich kann das nicht genau sagen. Viele Leute glauben an Phantome, Erscheinungen und Hexerei. In Salem, in der Kolonie Massachusetts, gab es vor nicht sehr vielen Jahren ...«

»Das meine ich nicht. Ich meine Zeitwanderungen.«

»Es gab Wahrsager und Schwarzkünstler, die aus Kristallen die Zukunft lasen.«

»Die gibt es immer noch«, sagte Alten lächelnd. »Sie sehen, wir wissen über diese Sache heute noch nicht viel mehr als Sie.«

Ich sagte: »Hatten Sie irgendeinen Feind? Jemand, der Ihnen schaden wollte?«

Sie dachte einen Moment nach. »Nein  doch, es gab einen.« Sie erschauerte in der Erinnerung. »Einen Krüppel, einen furchtbar abstoßenden Mann von ungefähr vierzig Jahren. Er wohnt unten im Stadtteil Battery.« Sie hielt inne.

»Erzählen Sie uns von ihm«, drängte Larry.

Sie nickte. »Aber was könnte er damit zu schaffen haben? Er ist schrecklich mißgestaltet. Dünne, krumme Beine, einen Körper wie ein Faß und eine vorgewölbte Stirn mit heraustretenden Augen. Lord Howes Offiziere sagen, er sei sehr intelligent und reich an Wissen. Außerdem sei er königstreu. Aber mein Vater mag ihn und sagt, daß er in Wirklichkeit auf unserer Seite stehe. Er ist reich.

Aber Sie werden alles das nicht hören wollen. Er  er liebte mich, und ich wies ihn ab. Es gab eine Szene zwischen ihm und Vater, und Vater ließ ihn durch unsere Hausknechte hinauswerfen. Das war vor einem Jahr. Er fluchte gräßlich. Und dann gelobte er, daß er mich eines Tages bekommen und sich an Vater rächen werde. Aber er hat sich ferngehalten. Ich habe ihn seit einem Jahr nicht mehr gesehen.«

Wir schwiegen. Ich warf Alten einen Blick zu und sah einen seltsamen Ausdruck in seinem Gesicht.

Plötzlich sagte er: »Wie ist der Name dieses Krüppels, Miß Mary?«

»Tugh. Er ist in der ganzen Stadt als Tugh bekannt. Nur Tugh. Einen Vornamen habe ich nie gehört.«

Alten stand abrupt auf. »Einen Krüppel namens Tugh?«

»Ja«, bestätigte sie verwundert. »Sagt Ihnen der Name etwas?«

Alten wandte sich an mich. »Welches ist die Nummer von diesem Haus in Patton Place? Habt ihr es zufällig gesehen?«

Ich hatte mir die Hausnummer gemerkt und sagte sie ihm, ohne zu ahnen, was er damit wollte.

»Entschuldigt mich einen Moment«, sagte er. »Ich muß telefonieren.«

Kurz darauf kam er zurück, das ernste Gesicht alarmiert. »Dieses Haus in Patton Place gehört einem Mann namens Tugh. Ich sah im Adreßbuch nach, und dann rief ich einen Bekannten an, der Reporter ist und sich an einen bestimmten Fall erinnerte. Er bestätigte, was ich mir dachte.«

Larry und ich überschütteten ihn mit verblüfften Fragen, doch Alten winkte ab.

»Fragt mich nicht wie und warum, aber ich glaube, daß dieser Tugh sowohl 1777 als auch 1935 gelebt hat und zwischen diesen Zeiten in seinem Käfig hin und her reist. Und vielleicht ist er der menschliche Meister dieses Roboters.«

Alten machte eine vehemente Geste. »Aber wir sollten nicht theoretisieren. Es ist zu phantastisch. Hier ist die Geschichte Tughs in unserer Zeit. Vor ungefähr drei Jahren  1932 war es, glaube ich  inserierte er in drei bedeutenden medizinischen Fachzeitschriften und bot dem Arzt, der seinen verkrüppelten Körper heilen könne, eine ungewöhnliche Prämie. Eine halbe Million, glaube ich. In Ärztekreisen war es damals ein häufiges Gesprächsthema. Ich sprach mit Chirurgen und Neurologen, die ihn damals untersucht hatten. Sie sagten, er sei körperlich gesund, aber besessen von der Idee, daß er eine Gestalt wie andere Männer haben müsse. Da er als Kind rachitisch gewesen sein muß und verwachsen ist, konnte ihm natürlich keiner helfen.

Der Reporter erzählte mir eben, daß dieser Tugh das Haus in Patton Place allein bewohnte. Er sei von abstoßender Häßlichkeit gewesen. Ungefähr fünfunddreißig Jahre alt. 1932 scheint er etwas mit einem Mädchen gehabt zu haben, das selbst einen ziemlich zweifelhaften Ruf hatte. Anscheinend dachte sie, sie könne aus Tugh Geld herausholen. Was immer gewesen sein mag, sie zeigte ihn an und behauptete, er habe sie vergewaltigt. Tugh wurde in Untersuchungshaft genommen. Die Polizei hatte es nicht leicht mit ihm.«

Larry und ich entsannen uns jetzt einiger Details, die damals durch die Presse gegangen waren, obwohl keiner von uns zu der Zeit in New York gewesen war.

»Tugh kämpfte mit der Polizei«, fuhr Alten fort. »Er muß sich wie ein Berserker benommen haben. Vermutlich behandelte die Polizei ihn mit der üblichen Brutalität. Vor Gericht machte er eine neue Szene und schlug sich mit den Gerichtsdienern. In unkontrollierter Wut schmähte er Staatsanwalt und Richter und wurde schließlich um sich schlagend, tretend und beißend aus dem Gerichtssaal getragen. Dabei stieß er wilde Rachedrohungen gegen die Justiz, die Stadtverwaltung und sogar gegen die Stadt selbst aus.«

»Ein netter Mensch«, kommentierte Larry.

Aber Alten lächelte nicht. »Der Vorsitzende konnte ihn nur wegen Verunglimpfung des Gerichts bestrafen. Das Mädchen hatte absolut keine Beweise für ihre Behauptung, Tugh habe sie vergewaltigt. Tugh saß ein paar Tage Haft ab. Eine Woche nach seiner Freilassung brachte er das Mädchen um.

Die Details sind unwichtig, aber er war es. Die Polizei hatte ihn in seinem Haus in der Falle  so glaubte sie wenigstens. Als sie eindrang, um ihn zu überwältigen, war er unerklärlicherweise verschwunden. Man hörte nie wieder von ihm.«

Alten schaute uns nacheinander mit grimmiger Miene an. »Bis heute abend«, erklärte er dann. »Und jetzt hören wir auf einmal von ihm. Wie er verschwinden konnte, obwohl die Polizei den ganzen Block abgeriegelt hatte und das Haus bewachte  nun, das ist jetzt klar, nicht? Er ging in eine andere Zeit. Zurück in das Jahr 1777, vermutlich.«

Mary Atwood stieß einen kleinen Schrei aus. »Ich hatte vergessen, daß ich Sie warnen muß. Tugh sagte mir einmal, bevor Vater und ich uns mit ihm entzweiten, daß er eine geheimnisvolle Macht besitze. Und er erzählte von einer zukünftigen Welt, die er haßte. Einer großen Stadt, deren Bewohner ihm Unrecht getan hätten und denen er dafür den Tod bringen wollte! Ich nahm es damals nicht ernst. Ich dachte, er wollte sich mit seinen phantastischen Geschichten interessant machen oder sei ein wenig übergeschnappt ...«

Alten wanderte in seinem Wohnzimmer auf und ab. »Was sollen wir tun  die Behörden verständigen? Miß Atwood zum Polizeipräsidium bringen und den Leuten dort erklären, daß sie aus dem Jahr 1777 zu uns gekommen ist? Und daß es einen Angriff auf New York geben wird?«

»Nein!« sagte ich sofort. Ich konnte mir vorstellen, wie man uns im Polizeipräsidium empfangen würde.

»Nein«, echote Alten. »Ich habe auch nicht die Absicht, so etwas zu machen. Dafür bin ich nicht einfältig genug.« Er blieb vor Mary Atwood stehen. »Was haben Sie vor? Sie scheinen ein intelligentes Mädchen mit einem außergewöhnlich klaren Kopf zu sein. Weiß Gott, den werden Sie in der nächsten Zeit mehr als bisher brauchen.«

»Ich  ich will nach Hause«, stammelte sie.

Es traf mich wie ein Stich. Hundertfünfzig Jahre sollten uns trennen? »Dieser Roboter sagte, er werde zurückkehren.«

Alten nickte mir zu. »Genau. Sollen wir es riskieren? Einen Versuch machen? Etwas Besseres will mir nicht einfallen. Ich habe einen Revolver und zwei Jagdgewehre.«

»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst«, sagte ich.

»Ich denke, wir sollten meinen Wagen nehmen und zu Tughs Haus fahren. Sofort! Drei von uns, jeder mit einer Schußwaffe, sollten imstande sein, einen Roboter zu überwältigen. Dann werden wir diesen Zeittransporter in Besitz nehmen. Vielleicht können wir ihn bedienen. Wenn nicht, werden wir den Behörden wenigstens etwas vorzuzeigen haben. Mit dem sonderbaren Käfig vor Augen dürfte es ihnen schwerfallen, uns für lächerliche Spinner zu halten!«

Eine Viertelstunde später verließen wir Altens Wohnung. Jeder von uns Männern war bewaffnet, und Mary Atwoods Schönheit war unter einem langen Regenmantel und einem Schal verborgen. Wir stiegen in Altens Wagen und fuhren zu unserer Straße.


Kapitel 3



McGuire, der Streifenbeamte, war anscheinend noch nicht durchgekommen, seit wir Patton Place mit dem Taxi verlassen hatten. Oder er hatte die eingeschlagene Fensterscheibe nicht bemerkt. Das Haus lag dunkel und still wie zuvor.

»Ich fahre um die nächste Ecke und lasse den Wagen in der Seitenstraße stehen«, sagte Alten. »Schnell  niemand ist in Sicht.«



Wir stiegen aus und eilten die Stufen zum Kellereingang hinunter, wo man uns nicht leicht sehen konnte. Dort warteten wir, bis Alten nachgekommen war.

Ich drückte Mary Atwoods Arm. »Sie haben keine Angst?« fragte ich.

»Nein. Ja, natürlich habe ich Angst. Aber es ist wichtig, daß wir unser Vorhaben ausführen. Ich möchte in meine Welt zurück, zu meinem Vater.«

»Wir steigen ein!« wisperte Alten. »Ich zuerst. Ihr zwei folgt mit dem Mädchen.«

Wir kletterten durch das Fenster in den dunklen Kellerraum. Außer dem Tappen unserer Füße auf dem Linoleum war es totenstill. Armselige Möbelstücke standen verstaubt an den Wänden, schwarze, formlos verfließende Gebilde in der Dunkelheit des Raumes. Offenbar hatte hier einmal ein Hausmeister gewohnt. Ich hielt das geladene Jagdgewehr umklammert, das Alten mir anvertraut hatte. Larry trug das zweite Jagdgewehr, und Alten hielt seinen Revolver in der Hand.

Wir kamen durch eine offenstehende Verbindungstür in einen hinteren Raum, der wie eine ausgeräumte Küche aussah.

»Du bleibst mit dem Mädchen hier«, flüsterte Alten mir zu.

»Komm mit, Larry. Wir wollen uns vergewissern, daß niemand sonst in diesem Keller ist.«

Ich blieb mit Mary Atwood in dem moderig riechenden Raum zurück, während die beiden durch das Kellergeschoß schlichen.

»Vielleicht ist das Ding inzwischen dagewesen und wieder gegangen«, flüsterte ich.

»Ja.« Sie zitterte.

Eine Ewigkeit schien zu vergehen, während wir auf die leisen Schritte von Larry und Alten lauschten. Einmal schienen sie längere Zeit stehenzubleiben, und die Stille drang auf uns ein und zerrte an unseren gespannten Nerven.

Larry und Alten kamen zurück. »Scheint alles klar zu sein«, wisperte Alten. »Laßt uns auf den Hof gehen.«

Der Hinterhof war eng und finster, vielleicht achtzig Quadratmeter groß, mit einem Grasfleck in der Mitte. Gegenüber ragte die Rückwand eines großen Mietshauses düster auf; schwärzliche Ziegelmauern und davor das rostige Gerippe einer Feuerleiter. Alle Fenster waren dunkel.

Wir kauerten nahe der Küchentür, mit Mary hinter uns in der abgewrackten Küche. Sie hatte gesagt, daß der Käfig in der Mitte des Hofes gewesen sei, die Tür in dieser Richtung.

Fast eine Stunde verging. Ich hatte das Gefühl, daß der Morgen nahe sein mußte, aber es war erst halb vier. Schwere Gewitterwolken waren aufgezogen, aber der Sturm ließ auf sich warten.

»Es ist gekommen und gegangen«, flüsterte Larry. »Oder es kommt nicht. Ich glaube, daß dieses ...«

Und dann kam es! Wir hockten hingekauert an der dunklen Hauswand. Ich hatte mein Gewehr quer über den Knien.

»Da!« zischelte Alten. »Es ist da!«

Wir alle sahen es  einen schwach leuchtenden Nebel draußen in der Mitte des Hinterhofes. Ein sich zu einer nebligen Kugel verformendes, kreisendes Gebilde.

Alten und Larry, die rechts und links von mir hockten, bewegten sich seitwärts ein paar Meter weiter. Mary Atwood stand im Kücheneingang, ohne Schal und Regenmantel. Ihre weiße Gestalt zeichnete sich klar ab. Wir Männer in unseren dunklen Kleidern kauerten am Boden, wo wir ungesehen zu bleiben hofften. So hatten wir es abgesprochen. Sie zeigte sich nur für ein paar Sekunden, dann zog sie sich in die dunkle Küche zurück.

Und im gleichen Moment materialisierte sich der Käfig; der fast formlose schimmernde Nebel verfestigte sich rasch, schien zu schrumpfen und Gestalt anzunehmen, dann stand der Käfig da, ein Ding aus silbrig aussehenden Metallstäben. Aus seinem dämmerigen Inneren drang ein schwaches Glühen, das die Umrisse einer stehenden Gestalt vage andeutete.

Das Ganze hatte sich in vollkommener Stille abgespielt. Plötzlich, wie um zu beweisen, daß diese übernatürliche Erscheinung solide sei, klapperte Metall. Die Gittertür des Käfigs glitt zur Seite.

Ich wandte den Kopf, um zu sehen, ob Mary hinter mir war. Der Fluchtweg auf die Straße war ihr für alle Fälle offen.

Als ich wieder zum Käfig blickte, sah ich etwas in der Türöffnung stehen und herausspähen. Es war ein monströses Ding aus dunklem Metall, gute drei Meter groß, mit Gelenken und Proportionen, die den menschlichen nachempfunden waren. Es stand fast eine Minute lang regungslos. Ich konnte sein Gesicht nicht deutlich sehen, doch ich wußte, daß es eine Nachbildung menschlicher Züge war, mit zwei großen, runden, schwach von innen heraus glühenden Objektivaugen.

Es trat aus der Tür  auf uns zu. Der Schritt war steifbeinig, aber nicht unbeholfen. Die Arme baumelten lose herab; ich hörte eine der gepanzerten Hände gegen das metallische Bein schlagen.

»Jetzt!« zischte Alten.

Ich sah ihn seinen Revolver in Anschlag bringen und hob mein Gewehr.

»Ins Gesicht zielen«, murmelte ich. »Auf die Augen.«

Wir drückten gleichzeitig ab. Die nahen Hauswände warfen das Krachen der Detonationen mit vervielfachter Lautstärke zurück. Aber der Roboter war im selben Moment stehengeblieben, und unsere Geschosse verfehlten ihr Ziel. Dann kam Larrys Schuß.

Ich konnte den hellen Klang hören, mit dem Larrys Kugel auf das Metall des Roboters traf. Dieser duckte sich und gab einen dunkelroten, matt leuchtenden Lichtstrahl von sich. Ich hörte Mary kreischen und sah sie neben mir im Eingang.

»Verschwinde!« rief ich. »Lauf!«

»Vorsicht!« rief Larry. »Es sieht uns!«

Er feuerte wieder, direkt ins Licht, wie es mir schien. Dann ließ er das Gewehr fallen und murmelte: »Wa-was ...«

Ein großes Erstaunen war in seiner Stimme. Neben mir stand Alten wie gebannt, den Revolver halb erhoben.

All das geschah innerhalb eines Augenblicks. Und da wurde ich mir bewußt, daß ich mein Gewehr für einen neuen Schuß anzulegen versuchte. Aber ich konnte nicht. Ich konnte mich nicht mehr bewegen; ich stand steif und gelähmt da, wie von einem gewaltigen Magneten festgehalten.

Dieses furchtbare stumpfrote Licht! Es war kalt, ein frostiges, paralysierendes Licht. Das Blut rann wie kaltes Wasser in meinen Adern. Das Gewicht meines Körpers drückte unerträglich schwer auf meine Füße.

Dann bewegte der Roboter sich weiter auf uns zu, während er uns ständig mit seinem unheimlichen Lichtstrahl bestrich. Ich glaubte seine Stimme zu hören  und ein schreckliches dröhnendes, hohles Lachen.

Mein Gehirn schien zu gefrieren. Wie in einem Traum fühlte ich mich auf meinen Füßen zur Leblosigkeit erstarren.

Zu einer Panik reichte es nicht mehr. Ich versuchte um Hilfe zu rufen, doch meine Zunge war zu dick; meine Kehle schwoll zu und ich bekam keine Luft mehr. Ich hörte Altens Revolver auf das Steinpflaster fallen, sah ihn vornüber kippen und aufs Gesicht schlagen.

Ich fühlte, daß ich im nächsten Moment ebenfalls steif wie ein Stock hinschlagen würde. Dann änderte der Lichtstrahl etwas die Richtung und fiel voller auf Larry. Er hatte der Wirkung des ersten Angriffs widerstanden; nun bückte er sich und wollte sein Gewehr aufheben, doch der Lichtstrahl traf ihn voll und aus nächster Nähe, und Larry verlor die Balance und taumelte zurück gegen die Hauswand.

Und dann war der Roboter über ihm. Die große Eisenhand packte das Gewehr, zog es unter Larry heraus und schleuderte es fort. Und als Larry sich seitwärts wälzte, hob der Roboter ihn mit einer wischenden Armbewegung auf und warf ihn fünf oder sechs Meter weit über den Hof. Larry blieb liegen und rührte sich nicht mehr.

Ich hörte mich mit gurgelnder Stimme nach Mary Atwood rufen, und das Licht schwenkte wieder auf uns zurück. Wir fielen.



Ich verlor nicht völlig das Bewußtsein. Es schien, daß ich erfroren war und in einen Dämmerschlaf versank. Große Metallarme hoben Mary Atwood und mich vom Boden auf.

Wir waren im Käfig. Ich fühlte, daß ich auf dem Metallgitter des Bodens lag. Ich konnte undeutlich die Gitterstäbe der Decke über mir sehen.

Das stumpfrote Licht war fort. Mit ihm verging die Kälte. Langsam erwärmte mein Körper sich. Ich konnte mich herumwälzen und sah das Mädchen neben mir liegen.

Der Roboter hatte die Käfigtür bereits geschlossen und stellte sich vor sein Schaltpult. Er drehte einen Schalter.

Sofort schien der ganze Käfig zu taumeln. Es war keine physische Bewegung, mehr ein Taumeln meiner Sinne, ein wilder Schock, der meinen Körper bis in die letzte Nervenfaser durchdrang.

Dann, nach einer nicht meßbaren Zeitspanne, legte sich der Aufruhr in meinem Inneren. Um mich her war eine summende, glühende Intensität leiser Geräusche und feiner Vibrationen. Der ganze Raum wurde durchsichtig. Der Roboter, jetzt vor dem Tisch mit dem Schaltpult und den Armaturen sitzend, erschien mir auf einmal dünn wie ein abgezehrtes Gespenst. Der ganze Raum  Mary neben mir, ich selbst, der Mechanismus, alles war ungreifbar, unwirklich.

Und außerhalb des Käfigs war ein leuchtender Nebel von verwischter Bewegung. Verschwommene, sich verändernde Formen, dahinschmelzende Landschaften. Stumme, einander überstürzende Ereignisse, undeutlich gemacht durch unsere Bewegung, als wir an ihnen vorbeisausten.

Wir reisten durch die Zeit!


Kapitel 4



Ich muß nun die Folge der Ereignisse schildern, wie Larry sie sah.

Larry erwachte im Hinterhof des Hauses in Patton Place zum Bewußtsein, wahrscheinlich nur wenige Augenblicke nachdem Mary Atwood und ich entführt worden waren. Er war zerschlagen und mit Prellungen bedeckt. Er kam schwach und zitternd auf die Füße. Sein Kopf brummte.

Er erinnerte sich, was mit ihm geschehen war, aber es kam ihm wie ein Traum vor. Der Hinterhof war leer. Larry wußte, daß seit der Ankunft des Käfigs erst wenige Minuten vergangen waren. Er wankte zur Hauswand, blickte benommen umher und merkte, daß Leute aus den Fenstern der umliegenden Häuser zu ihm herunterriefen.

Dann stolperte Larry über Dr. Alten, der vor dem Kücheneingang auf dem Gesicht lag; er stöhnte, als Larry über ihn fiel.

Larry vergaß seine Waffe und dachte nur noch daran, Hilfe zu holen. Er wankte durch die dunkle Küche und den vorderen Raum und gelangte auf die Straße.

Patton Place lag verlassen wie zuvor. Die Fassaden der Häuser waren dunkel; die Aufregung beschränkte sich auf die dem Hinterhof zugewandten Häuser. Es waren weder Fußgänger noch Wagen zu sehen. Der Morgen dämmerte.

Larry rannte mit unsicheren Schritten die Straße entlang. Aber er war noch keine zweihundert Meter weit gekommen, als er abrupt haltmachte. Nicht weit vor ihm war ein weißleuchtender Nebel erschienen, der sich drehte und durcheinanderwirbelte  und Gestalt annahm!

Innerhalb von Sekunden stand ein kleiner, leuchtender Käfig aus weißlichem Gitterwerk auf der Straße, wo zuvor nichts gewesen war. Es war nicht der Zeittransporter aus dem Hinterhof, den Larry eben verlassen hatte. Dieser war viel kleiner.

Die Tür glitt auf, und ein Mann sprang heraus. Hinter ihm spähte ein Mädchen aus der Öffnung. Larry stand da und gaffte in völliger Verwirrung.

Der Mann kam in langen Sätzen auf ihn zugejagt. Larry wehrte ihn mit einer Hand ab und schlug mit der anderen zu. Er brüllte um Hilfe. Das Mädchen im Käfig schien es mit der Angst zu bekommen und rief: »Harl  keinen Lärm! Stopf ihm den Mund!«

Der schwarzgekleidete Fremde versuchte Larry zum Käfig zu zerren, aber Larry wehrte sich tapfer und brachte den anderen in Bedrängnis. Plötzlich sah sich Larry von dem Mädchen angegriffen. Sie sprang ihn von der Seite an und schlug ihm etwas über den Kopf. Larrys Knie knickte ein, und zu zweit schleppten sie den Benommenen in den Käfig. Er schrie, aber das Mädchen warf die Tür zu. Dann sagte sie hastig: »Halt ihn, Harl! Ich starte!«

Der Schwarzgekleidete packte den zappelnden Larry und drückte ihn zu Boden, während das Mädchen einen Schalter betätigte. Der Gefangene spürte einen Schock, eine Art Betrunkenheit der Sinne, die ihn unfähig machte, weiter Widerstand zu leisten. Der Käfig, unbeweglich im Raum, eilte durch die Zeit davon ...

Es erscheint unnötig, diese Erzählung mit ausführlichen Details zu belasten, wie Larry sich seinen zwei Entführern erklärte. Oder wie sie ihm sagten, wer sie waren, woher sie gekommen waren und warum. Sie hatten ihn nicht fangen wollen. Die Begegnung hatte sie erschreckt, und Larrys Hilferufe hätten andere Leute auf die Szene bringen können.

Natürlich hatten sie gleich erkannt, daß ihr Gefangener kein Feind war, und sich für ihr Vorgehen entschuldigt. Und Larry sprudelte heraus, was er in den vergangenen zehn Minuten erlebt hatte: wie der Roboter Mary Atwood und mich gefangen und in den anderen, größeren Zeittransporter entführt hatte.

Und zu seiner Erleichterung erfuhr Larry, daß er mit Freunden in diesem kleinen Zeittransporter war  denn sie hatten das gleiche Ziel wie er. Sie jagten den anderen.

Der Mann sagte: »Du kannst es ihm erklären, Tina. Ich habe zu tun.«

Er war schlank und blaßgesichtig, schmallippig und ernst. Er trug eine anliegende schwarze Samtjacke, knielange enge Hosen aus einem seidig schimmernden Gewebe und schwarze Strümpfe. Das Mädchen war ganz ähnlich gekleidet. Ihr schwarzes Haar war zu Zöpfen geflochten, und von ihren Ohren baumelten tropfenförmige lange Gehänge aus Gold. Ihre Jacke war aus Brokat, die durch einen weißen, mit Quasten besetzten Gürtel zusammengehalten wurde. Tina war ein hübsches Mädchen mit blassem Teint und lebhaften schwarzen Augen. Sie war nur einen Meter sechzig groß und zierlich bis zur Zerbrechlichkeit, aber wie ihr Gefährte strahlte auch sie Ruhe und Selbstvertrauen aus, eine innere Kraft und Vitalität, die sich mit scharfem Intellekt paarten.

Sie saß mit Larry auf einer kleinen metallenen Bank und hörte sich seine Geschichte an, ohne ihn zu unterbrechen. Anschließend sagte sie ihm mit knappen Worten, was zu seiner Orientierung nötig war. Sie hatte eine weiche Stimme mit fremdartiger Intonation und einem nicht leicht verständlichen Akzent.

Harl, ihr schwarzgekleideter Partner, saß in gespanntem Schweigen vor seinen Instrumenten und hielt nach dem anderen Transporter Ausschau, der räumlich kaum zweihundert Meter entfernt, aber in einer unbekannten Zeit war.

Und außerhalb des Käfigs sah Larry unklar und verschwommen die sich ständig umformende Stadtlandschaft von New York im ungeheuer beschleunigten Ablauf der Zeit.

Harl und Tina lebten im New York des Jahres 2930. Für Larry waren es tausend Jahre in der Zukunft. Sie waren Wissenschaftler. In den Entwicklungslaboratorien der Regierung hatten sie unter einem anderen, älteren Wissenschaftler gearbeitet und gemeinsam  wie Tina sagte  das Geheimnis der Zeitwanderung entdeckt. Sie hatten zunächst zwei Versuchstransporter gebaut, einen großen und einen kleinen, die sich als brauchbar erwiesen hatten und freizügig durch die Zeit reisen konnten.

Harls Mitentdecker und Leiter des Forschungsprojekts, da er älter und erfahrener war, genoß Tinas Vertrauen nicht. Er hatte sich für die Entdeckung des Zeitreisens feiern lassen; doch Tina behauptete, daß es in Wirklichkeit Harls Genie zu verdanken sei, daß die schwierigsten Probleme gelöst werden konnten.

Und dieser ältere Wissenschaftler war ein Krüppel. Ein ebenso berühmter wie häßlicher Mann mit Namen Tugh!

»Tugh!« rief Larry.

»Derselbe«, sagte Tina in ihrer knappen Art. »Ja, zweifellos derselbe. Sie sehen, warum Ihre Erzählung so interessant für uns war. In unserer Welt ist Tugh nicht nur ein berühmter Wissenschaftler, sondern auch Mitglied der Regierung und ein Mann mit Macht und Einfluß. Und nun hören wir, daß er in Ihrer Zeit und in der Zeit dieser Mary Atwood gelebt hat.«

Harl wandte sich von seinen Instrumenten ab. »Und 1935 hat er ein Mädchen ermordet? Und 1777 ein anderes Mädchen entführt? Du wolltest mir keine Menschenkenntnis zugestehen, Tina ...«

»Niemand«, erwiderte sie, »darf einen anderen ohne Kenntnis aller Tatsachen verurteilen. Dieser Mann hier  dieser Larry von 1935  sagte, daß der andere Transporter nur von einem Mechanismus bedient wird, was wir uns übrigens gedacht hatten, Harl. Tugh kann das Mädchen nicht entführt haben. Ob der Mechanismus in seinem Auftrag handelte, steht auf einem anderen Blatt. Klar scheint mir einstweilen nur zu sein, daß dieser Mechanismus der verräterische Migul ist.«

Die Welt von 2930 war eine Welt der Maschinen. Der Mensch hatte sie zu fast ebenbürtiger Vollkommenheit weiterentwickelt. Nahezu alle Arbeiten  und nicht nur die körperlichen  wurden von Maschinen verrichtet. Einfachere Maschinen wurden von komplizierteren gesteuert, bedient und in manchen Fällen sogar gebaut und repariert. Diese vielseitigeren, zur Ausübung menschlicher Funktionen bestimmten Maschinen waren nach dem Vorbild des Menschen konstruiert  denkende, logisch handelnde, unabhängige Mechanismen: die Roboter. Sie waren eine neue Rasse, in mancher Hinsicht dem Menschen unterlegen, in mancher ihm überlegen, im Ganzen ähnlich.

Und in den Jahren um 2930 hatte man die Maschinen, eigentlich als Sklaven ihrer müßiggängerischen menschlichen Herren gedacht, zu hoch entwickelt, zu verfeinert. Sie waren am Rande einer Revolte.

Die Revolte hatte sich noch nicht ereignet, aber sie wurde befürchtet. Einige Roboter, unter ihnen einer namens Migul, schienen sie zu schüren. Die Revolte schwelte untergründig: jederzeit konnte sie offen ausbrechen. Und die Erhebung der Roboter konnte nur die Vernichtung der Menschen zum Ziel haben.

Dies war die Situation, als Tugh und Harl die Zeittransporter gebaut hatten. Dann, nach Abschluß des monatelangen Testprogramms, hatte Tugh eines Tages erklärt, er wolle ein Forschungsprojekt ausführen, war entgegen dem üblichen Verfahren allein an Bord des größeren Zeittransporters gegangen und in eine unbekannte Zeit gereist.

Harl und Tina hatten Tugh schon länger mißtraut. Sie vermuteten, daß er sich mit den Robotern verbündet hatte, besaßen aber keine Beweise. Er hatte immer die Bemühungen der Regierung unterstützt, die mechanischen Sklaven gehorsam und an der Arbeit zu halten.

Als sie gemerkt hatten, daß der im selben staatlichen Laboratorium als Konstruktionsassistent beschäftigte Roboter Migul gleichfalls verschwunden war, hatten Tina und Harl den zweiten Käfig genommen und sich an die Verfolgung gemacht. Tina gab zu, daß sie es zu einem guten Teil aus Neugierde getan hatten. Immerhin hielten sie es für möglich, daß Tugh loyal sei und daß Migul ihn entführt und den Zeittransporter gestohlen habe.

»Moment!« sagte Larry. »Ich versuche mir das vorzustellen. Wann ist Tugh von Ihrer Welt verschwunden?«

»Nach unserem Wissen vor ungefähr drei Stunden«, sagte Tina. »Vielleicht ein wenig länger.«

»Aber hören Sie!« protestierte Larry. »Soviel ich gehört habe, lebte Tugh drei Jahre in der Zeit um 1777 und noch einmal eine ganze Weile um 1935.«

Verwirrend? Aber nach einem Moment verstand Larry. Tugh konnte den Zeittransporter genommen haben, in die Zeit um 1777 gegangen sein, jahrelang zwischen dieser und der Zeit um 1935 hin und her gewechselt und dann am Tag seiner Abreise ins Jahr 2930 zurückgekehrt sein. Er würde diese drei oder vier Jahre gelebt haben, würde um so viel älter geworden sein; aber für die Zeitwelt von 2930 wären weder er noch der Käfig vermißt worden.

»Das«, sagte Tina, »ist zweifellos, was er getan hat. Der Transporter ist wieder unterwegs. Aber Sie, Larry, sagen uns, daß nur Migul darin sei.«

»Ich könnte das nicht aus eigenem Wissen behaupten«, sagte Larry. »Mary Atwood sagte es. Sie behauptete, es sei nur der Mechanismus darin gewesen, den Sie Migul nennen. Und nun hat dieser Migul Mary Atwood und meinen Freund George Rankin entführt. Wir müssen sie erreichen.«

»Das möchten wir so gern wie Sie«, sagte Harl.

»Aber können Sie zum anderen Käfig gelangen?«

»Nur wenn er anhält«, sagte Tina.

»Kommen Sie«, meinte Harl. »Ich will es Ihnen zeigen.«

Larry durchquerte den schimmernden Käfig. Jeder der Zeittransporter war mit einer komplizierten Vorrichtung ausgerüstet, die Larry und ich seither Zeit-Telespektroskop genannt haben. Larry sah sie jetzt als einen kleinen Metallkasten mit Einstellskalen, Batterien, Prismen und einer Mattscheibe. Harl saß davor und fummelte mit Justierschrauben.

Der andere Käfig war nicht sichtbar, aber Harl und Tina sagten, daß sie ihn mehrmals für jeweils einen Moment erblickt hätten. Es war schwierig, ihm während seiner Jagd durch die Korridore der Zeit auf der Spur zu bleiben. Nicht ein einzigesmal war es Tina und Harl gelungen, gleichzeitig mit ihm anzuhalten. Die nächste Annäherung war ihnen vor etwa einer halben Stunde gelungen, als sie Larry ergriffen hatten und weitergejagt waren.

Harl beobachtete geduldig seine Instrumente, doch nichts zeigte sich; die Mattscheibe blieb dunkel.

»Wo sind wir?« fragte Larry.

Statt einer Antwort zeigte Harl auf eine Anzahl Zifferblätter, die in drei Reihen übereinander angeordnet waren, je zwei Zifferblätter für die Sekunden, Minuten, Stunden, Tage, für die Jahre und Jahrhunderte! Larry starrte auf die wirbelnden Zeiger. Manche rotierten so schnell, daß das Auge die Bewegung nicht mehr wahrnahm. Tina zeigte Larry, wie sie abgelesen wurden. Der Käfig passierte durch das Jahr 1880. Nicht lange, und sie waren im Jahr 1799. Dann im Jahr 1789.

Tina sagte: »Wahrscheinlich wird der andere Transporter 1777 anhalten. Wir werden sehen.«

Sie hatten 1780 erreicht, als Harl einen triumphierenden Ruf ausstieß.

»Siehst du ihn?« fragte Tina.

»Ja. Sehr schwach, aber er ist es.«

Larry beugte sich vorwärts und spähte dem anderen über die Schulter. »Kann man ihn auf der Mattscheibe sehen?«

»Ja, bald. Wir sind ungefähr noch fünf Jahre auseinander. Wenn wir näherkommen, wird er auf der Mattscheibe erscheinen.«

Aber der Bildschirm blieb dunkel. Nein  jetzt schien er eine vage Transparenz anzunehmen.

»Ich werde unsere Geschwindigkeit jetzt verlangsamen«, erläuterte Harl. Larry gewann den Eindruck, daß das alles einhüllende Summen allmählich in eine tiefere Tonlage überging. Und er verspürte plötzlich ein leichtes Schwindelgefühl, das sich verstärkte.

Tina sagte: »Setzen Sie sich, Larry. Wir werden bald anhalten.«

»Wird es schlimm sein?«

»Ja  anfangs. Aber der Schock hat keine schädlichen Folgen. Es ist eine reine Nervensache.«

Auf dem Bildschirm war jetzt der andere Käfig zu sehen. Larry sah eine kriechende, schmelzende Bewegung undeutlicher Formen. Und in ihrer Mitte war das Bild des anderen Käfigs zu sehen, schwach und geisterhaft. In der ganzen bewegten Szene stand nur die schemenhafte Erscheinung des Käfigs still.

Während Larry in den Bildschirm starrte, wurde das Bild klarer. Sie näherten sich dem Zeitfaktor des anderen Käfigs.

»Er hält«, murmelte Harl. »Tina, versuchen wir diesmal, ihn genau zu kriegen, ja?«

»Ja.«

»1777 ist richtig. Aber welcher Monat, würdest du sagen?«

»Er hat angehalten! Siehst du?«

Larry hörte, wie das Summen noch tiefer wurde. Harl stellte die Instrumente für den bevorstehenden Halt ein. Tina schob Larry sanft zur Bank.

»Setzen Sie sich.«

Larry gehorchte. Er konnte die Mattscheibe noch sehen. Die Umrisse des anderen Zeittransporters waren klar erkennbar.

»Dieser Monat«, sagte Tina. »Meinst du nicht auch? Der fünfzehnte.«

»Aber die Stunde, Tina? Die Minute?« Harl arbeitete, wie es schien, in wilder Hast an den Bedienungsinstrumenten. Die ungeheuren, verwickelten Korridore der Zeit!

»Es wird in der Nacht sein. Beeile dich, Harl, oder wir schießen vorbei. Versuchen wir es um Mitternacht herum.«

Der Zeittransporter wurde rasch langsamer. Larry hielt sich fest und versuchte die ihm entgleitende Kontrolle über seine Sinne zu behalten. Außerhalb der schimmernden Gitterstäbe konnte er jetzt eine Differenzierung des vorher einförmigen, halb transparenten Grautons beobachten. Jetzt war es eine rasche, lautlose Aufeinanderfolge von Licht und Dunkelheit, Tag und Nacht. Sie waren ineinander übergegangen, doch nun trennten sie sich. Die Phasen wurden länger. Helles Tageslicht. Nacht. Wieder Tag.

»Nicht zu langsam, Harl  man wird uns sehen! ... Oh, es ist fort!«

Larry sah die Mattscheibe dunkel werden. Das Bild darauf war zuletzt scharf und klar gewesen, aber dann war es rasch verblaßt und ganz verschwunden. Dunkelheit. Tageslicht. Wieder Dunkelheit.

»Fort!« echote Harls enttäuschte Stimme. »Aber er hat angehalten. Wir müssen zurück. Drei Tage und drei Nächte. Sieh zu, ob es stimmt, Tina.«

»Ja.«

Einen Augenblick war es Larry, als habe er das Bewußtsein verloren. Als er zu sich kam, sah er Tina lächeln. Draußen ging ein sekundenlanger Tag unter grauem Himmel vorbei. Der Käfig tauchte in die Nacht. Larry hatte den Eindruck, als schwanke das ganze Universum lautlos. Auf einmal hörte er Tinas Stimme sagen: »Wir haben angehalten. Fühlen Sie sich besser, Larry?«

»Ja«, stammelte er.

Er stand vorsichtig auf. Der Innenraum des Käfigs mit seinen Armaturenbrettern, Schaltkonsolen und Sitzbänken wurde von draußen durch den hellen Mond erleuchtet.

Harl schob die Tür auf. »Kommt, laßt uns nachsehen.«

Larry stand mit Tina in der Türöffnung des Käfigs. Eine warme, sanfte Nachtbrise fächelte sein Gesicht.

Eine mondbeschienene Landschaft lag in schläfriger Idylle um den Käfig. Bäume wuchsen in der Nähe. Der Käfig stand in einem Feld, nicht weit von einem niedrigen Holzzaun. Hinter den Bäumen führte eine staubige schmale Landstraße nach Süden. Jenseits dieser Straße, ungefähr zweihundert Meter entfernt, schimmerten die weißen Säulen eines stattlichen Landhauses aus Ziegelmauerwerk im Mondschein. Hinter dem Haus lagen ein Garten, eine Scheune und Stallungen.

Die drei standen und beratschlagten flüsternd, dann stiegen Larry und Tina in den hüfthohen Weizen. Harl blieb zur Bewachung des Käfigs zurück.

Die zwei Gestalten verhielten einen Moment und bewegten sich dann am Feldrand entlang auf das Haus des Majors Atwood zu. Die kleine Stadt New York, zur Zeit im Aufstand gegen die englische Kolonialherrschaft, lag ein gutes Stück weiter südlich. Hier oben war offenes, wenig bebautes Land. Das New York von 1935 war dahingeschmolzen und verweht ...

Dies war eine Augustnacht im Jahre 1777.


Kapitel 5



Dr. Alten erwachte aus seiner Bewußtlosigkeit, als Larry auf der Straße von Harl und Tina überwältigt und in den Zeittransporter geschleift wurde.

Alten merkte, daß Leute sich über ihn beugten. Unsere Schüsse auf den Roboter hatten die Nachbarschaft aufgeschreckt. Ein Polizist traf ein.

Wie sich herausstellte, hatten die Bewohner der umliegenden Häuser zwar die Schießerei gehört, aber keiner von ihnen gab an, den Käfig oder den metallenen Roboter gesehen zu haben, der ihm entstiegen war. Alten sagte zunächst nichts. Er wurde zum nächsten Polizeirevier geschafft und einem scharfen Verhör unterzogen, weil die Polizei an einen Schußwechsel zwischen rivalisierenden Gangsterbanden glaubte. Widerwillig gab er seine Geschichte preis. Die Polizisten lachten ihn aus und beschuldigten ihn der Trunkenheit. Der Polizeileutnant ließ sich nicht davon abbringen, daß Alten an einem Kampf zwischen Unterweltgestalten teilgenommen und dabei den kürzeren gezogen habe. Er konfiszierte die zwei Jagdgewehre und den Revolver und entschied auf Grund fehlender Blutspuren und sonstigen Indizien, daß außer Alten niemand verletzt worden sei.

Dr. Alten war ein Mann mit einwandfreiem Leumund und ohne aktenkundige kriminelle Vergangenheit, und so wurde er einstweilen auf freien Fuß gesetzt, während das Bezirksgericht die Anklageschrift vorbereitete. Darin wurde er des Einbruchs in das zur Zeit leerstehende Haus eines gewissen Tugh, des Verstoßes gegen die öffentliche Ordnung und der nächtlichen Ruhestörung beschuldigt.

Aber Altens Fall kam nie zur Verhandlung. Er traf kurz nach Tagesanbruch jenes 9. Juni 1935 zu Hause ein, noch immer kalt und steif von der Wirkung der Strahlen und zerschlagen von der durchwachten Nacht. Er erinnerte sich vage, Larry fallen gesehen zu haben, aber was aus Larry, Mary Atwood und mir geworden war, konnte er nur ahnen.

Während dieses 9. Juli rief Alten verschiedene Freunde und Kollegen an und berichtete ihnen in allen Einzelheiten, was er erlebt hatte. Sie hörten ihn an, aber glaubten es nicht.

Die Abendzeitungen kamen heraus.



PSYCHIATER VOM GESPENST ANGEGRIFFEN



Alten gab es auf. Er beschloß, sich vor dem Gericht in allen Anklagepunkten schuldig zu bekennen. Das war immer noch besser, als für einen Lügner gehalten zu werden.

Und dann, ungefähr um acht Uhr am Abend des 9. Juni 1935, kam das erste der mechanischen Ungeheuer aus dem Haus in Patton Place gestelzt. Ein Polizist, der zufällig zwei Ecken weiter stand, stürzte in die nächste Kneipe und rief, er habe eine herrenlose Maschine herumlaufen sehen. Sein Anruf brachte einen motorisierten Einsatztrupp seiner Kameraden herbei. Der Roboter hatte bis dahin keinen Schaden angerichtet.

Ein Augenzeuge berichtete später, wie er das Ding aus dem Haus kommen sah. Es kam mit großen, steifen Schritten auf die Straße heraus, ein riesenhaftes Monstrum aus stumpfgrauem Metall, mit röhrenförmigen Gelenkbeinen, einem mächtigen Rumpf mit kastenförmigem Oberkörper, einem runden Kopf, der wenigstens drei Meter über dem Straßenpflaster war, und feurigen Glotzaugen.

In den nächsten Minuten wurde es auf der Straße lebendig. Fußgänger sahen das Ding in der Straßenmitte stehen und stupide umherstarren. Einige sagten, daß die Augen Feuer gespien hätten; andere, daß es nicht die Augen gewesen seien, sondern etwas wie eine Stablampe in seiner eisernen Hand. Die Stablampe warf einen schwachen Lichtstrahl  einen Lichtstrahl von stumpfroter Farbe.

Die Passanten flohen. Ihre Schreie brachten die Anwohner an die Fenster ihrer Wohnungen. Frauen kreischten. Flaschen wurden aus Fenstern geworfen. Eine zerschellte an der eisernen Schulter des Ungeheuers. Es drehte seinen Kopf: wie wenn sein Hals aus Gummi gewesen wäre, sagten manche. Und es blickte aufwärts zu den Fenstern, mit einer menschlichen Geste, die nicht Zorn, sondern Verachtung anzudeuten schien.

Aber es blieb stehen und beschränkte sich darauf, seine Lampe zu schwenken. Der kleine stumpfrote Lichtkegel reichte nicht weiter als zehn oder fünfzehn Meter. Die Straße, leergefegt von Fußgängern, war mit Glasscherben von den zerplatzten Flaschen übersät. Ein Taxi kam plötzlich um die nächste Ecke und hatte fast augenblicklich eine Reifenpanne. Der Fahrer sah den Roboter, lenkte sein Fahrzeug an die Gehsteigkante, sprang heraus und floh.

Der Roboter gewahrte das Taxi und betrachtete es. Er richtete den Strahl seiner Lampe darauf und schien erstaunt zu sein, daß das Ding sich nicht bewegte. Dann kam er offensichtlich zu dem Schluß, daß dies ein weniger feiger Gegner sei als die Menschen, und stürmte auf das Auto zu. Der Fahrer hatte den Motor nicht abgestellt, und der Wagen stand brummend und vibrierend da.

Der Roboter erreichte ihn und schlug mit seiner riesigen gepanzerten Faust versuchsweise ein paarmal zu. Die Windschutzscheibe zerbrach; die Fenster wurden eingeschlagen, aber der Wagen stand da und schnurrte, fest auf seine vier Räder gepflanzt.

Sie sagten, daß der Roboter mit ihm zu sprechen versuchte. Schließlich bückte er sich, schob einen seiner gewaltigen Arme unter das Chassis, den anderen über die Kühlerhaube, und hob das Taxi mit erstaunlicher Kraft in die Höhe. Es landete krachend und mit den Rädern in der Luft auf der anderen Straßenseite und brannte Sekunden später lichterloh.

Nun erschien der Polizist wieder auf der Szene. Er zog seine Dienstpistole und feuerte einige Male auf das Monstrum, doch dieses schenkte ihm keinerlei Beachtung.

Der ganze Block war jetzt in Aufruhr. Aus sämtlichen Fenstern spähten Leute, Menschenmengen bildeten sich an entfernten Straßenkreuzungen, während das brennende Taxi den Block mit flackerndem Lichtschein erhellte. Niemand wagte sich näher als fünfzig Schritte an den Roboter heran. Aber als er im weiteren Verlauf keine Neigung zu Angriffen zeigte, näherten sich hier und dort kleine Gruppen, um ihn besser sehen zu können. Sie meldeten zurück, daß sein Gesicht aus Stahl sei, daß er eine Nase, einen breiten, gähnenden Mund und große runde Augenlöcher habe, hinter deren Linsen etwas leuchtete.

Ein kleiner weißer Spitz sprang auf das Ungetüm zu und verbellte es tapfer. Als der Roboter ihn zu fangen versuchte, wich er leichtfüßig aus. Dann sprang der stumpfrote Lichtstrahl heraus, erfaßte den kleinen Hund und blieb einen Moment auf ihm. Das Tier stand erstarrt; sein Bellen wurde zu einem Winseln, zu einem Gurgeln. Sekunden später fiel der Hund auf die Seite und blieb ohne Bewegung liegen, die Beine steif von sich gestreckt.

Alles das geschah innerhalb der ersten fünf Minuten. Der Einsatztrupp der Polizei traf ein, bezog am Ende des Blocks unauffällig Position und eröffnete aus Gewehren das Feuer. Der Roboter hatte sich inzwischen zum Eingang des Hauses zurückgezogen, aus dem er gekommen war. Aus der Ferne näherte sich durchdringendes Gebimmel: Jemand hatte die Feuerwehr alarmiert. Durch die anwachsende Menge der Zuschauer und Fahrzeuge rasselte eine Feuerwehrkolonne heran.

Kurz darauf waren nicht nur ein Roboter auf der Straße, sondern drei, dann ein Dutzend! Manche behaupteten, es seien noch mehr gewesen. Aber sicher ist, daß innerhalb einer halben Stunde nach dem ersten Alarm viele der eisernen Ungetüme den Block vor Tughs Haus sperrten. Und inzwischen lagen viele menschliche Körper verstreut auf dem Pflaster. Ein paar Polizisten hatten sich an einer Ecke hinter abgestellten Wagen verschanzt, um die Menge vor einem der Roboter zu schützen. Das Ding hatte einen unerwarteten wütenden Angriff unternommen ...

Einen Block weiter brach Panik aus. Mehrere Menschen wurden niedergetrampelt. Zwei oder drei Roboter verfolgten die fliehende Menge, unbekümmert um die vielen Schüsse, die jetzt auf sie abgefeuert wurden. Aus Schlitzen in den Seiten ihrer Eisenleiber zogen sie Schwerter  lange, dunkle Klingen. Sie rannten, und im Laufen schlugen sie jedem Gefallenen oder Zurückbleibenden mit einem Streich den Kopf ab oder schlugen den Körper in zwei Teile.

Die Feuerwehrwagen blieben verschont. Ermutigt durch diese Zurückhaltung der Roboter, schlossen die Feuerwehrleute einen Schlauch an und richteten den dicken Wasserstrahl auf Tughs Haus. Nun griffen die Roboter an. Ein riesiger Mechanismus  Zeugen sagten später, er sei vier Meter groß gewesen  rannte direkt in den Hochdruckstrahl, wurde von der Gewalt des Wassers auf den Rücken geworfen und lag seltsamerweise still. Getötet? Eher beschädigt; er war kein Mensch, der getötet werden konnte. Aber er lag ohne eine Bewegung unter dem schäumenden Wasserstrahl. Eine unerwartete Explosion folgte. Der gefallene Roboter zerplatzte mit einem ohrenbetäubenden Krach und einer grünlichen Stichflamme. Metallsplitter wie von einer detonierenden Bombe prasselten in die Häuserfassaden. Ein großes Metallstück schlug zwei Blocks entfernt in die Menge und fällte mehrere Menschen.

Auf diese Zerstörung eines der Mechanismen wurden seine Bruderroboter zum ersten Male auf eine systematische Weise aggressiv. Hundert oder mehr ergossen sich nun aus dem Haus des abwesenden Tugh ...

Um zehn Uhr abends hatte der Alarm die ganze Stadt erfaßt. Polizeireserven wurden zum Einsatz gerufen, die Soldaten der umliegenden Garnisonen mobilisiert. Ein zwischen New York und Scranton stationiertes Panzerbataillon wurde in Marsch gesetzt. Währenddessen breitete sich in der Stadt allgemeine Panik aus.

Panik ... Doch die menschliche Natur ist sehr seltsam. Tausende von Menschen begannen Manhattan zu verlassen, aber es gab andere Tausende, die gleichzeitig ihr möglichstes taten, um in die Nachbarschaft von Patton Place zu gelangen und zu sehen, was dort vorging. Sie vermehrten die allgemeine Konfusion beträchtlich. Bald war der Verkehr überall zum Stillstand gekommen. Wichtige Durchgangsstraßen und Kreuzungen waren durch Unfälle blockiert.

Die Meldungen über die Vorfälle in Patton Place wurden immer widersprüchlicher. Die ständig dichter werdenden Menschenmassen in den angrenzenden Bezirken behinderten Polizei und Feuerwehr. Um zehn Uhr setzten die Roboter einen einzelnen mächtigen stumpfroten Lichtstrahl ein. Er war scharf gebündelt und hatte an seinem Ausgangspunkt einen Durchmesser von etwa einem Meter. Er ging von einem zischenden Zylinder aus, der auf Kufen montiert war und von den Robotern gezogen wurde, und der Lichtstrahl war wie der eines riesigen roten Suchscheinwerfers. Er erfaßte die Länge der Straße in beiden Richtungen. Er schwenkte über die Fassaden der Häuser und drang in die offenen Fenster ein, die nun alle verlassen waren. Er vertrieb alle Menschen aus seinem Wirkungsbereich, ausgenommen jene, die sich nicht rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatten, von seiner eisigen Gewalt getroffen wurden und wie Zinnsoldaten übereinanderfielen, leichte Beute der Roboter mit ihren blitzenden Klingen.

Frostig war der Hauch dieses gigantischen Lichtstrahls. Die Straße, naß von den Feuerwehrschläuchen, war bald mit einer Eisdecke überzogen, die sich unter der Einwirkung des roten Lichts verstärkte und in der warmen Nachtluft schmolz, wenn der Lichtkegel in eine andere Richtung schwenkte.

Von jedem Punkt der Stadt konnten die bestürzten Menschen diesen riesigen Scheinwerferkegel sehen, wenn er gelegentlich aufwärts schoß und die Wolken blutrot färbte.

Gegen Mitternacht war Dr. Alten mit dem Bürgermeister und den Stadtverordneten im Rathaus und berichtete ihnen, was er über den Ursprung dieser Katastrophe wußte. Alten verbrachte fast die ganze Nacht im Rathaus; und gegen Morgen trug ihn eine einmotorige Aufklärungsmaschine der Luftwaffe zu einem Rundflug über die Stadt.

Die allgemeine Panik verursachte die meisten Todesopfer. Um Mitternacht waren es Hunderttausende, die aus den inneren Stadtvierteln zu entkommen suchten. Die Untergrundbahnen waren überfüllt. In den Stationen und Zügen kam es zu zahllosen Schlägereien. Fähren und Brücken waren mit Menschen vollgepackt. Am Morgen schätzte man, daß in den verschiedenen Teilen der Stadt fünftausend Menschen zu Tode getrampelt, ertrunken oder von Zügen überrollt worden waren.

Und weitere tausend oder mehr Menschen waren von den Robotern umgebracht worden. Wie viele von diesen monströsen Metallmännern inzwischen in der Stadt waren, wußte niemand. Hundert  oder tausend. In dieser Nacht vom 9. auf den 10. Juni 1935 machte der Zeittransporter viele Reisen ins Jahr 2930 und zurück.

Individuelle Schreckensszenen ohne Zahl spielten sich ab. Metallene Travestien der menschlichen Gestalt rannten durch die Straßen der Stadt, warfen geparkte Fahrzeuge um, drangen in Häuser ein, zertrümmerten Türen, stampften durch Korridore, verwüsteten Wohnungen.

Da war eine Frau, die später berichtete, daß sie in einer Ecke gekauert und ihr Kind an sich gedrückt hatte, als die Tür zu ihrem Zimmer eingeschlagen wurde. Ihr Mann, der mit ihnen in der Wohnung geblieben war, weil er seine Familie hier am sichersten wähnte, stellte sich dem eisernen Giganten vergeblich entgegen. Das Schwert des Roboters schlug ihm mit einem Streich den Kopf vom Rumpf. Die Frau und das kleine Kind schrien, doch das Ungeheuer beachtete sie nicht. Sie hatten ihr Radio auf einen Sender in New Jersey eingestellt, der über die Ereignisse berichtete. Der Roboter packte das Gerät wie in einem Wutanfall, riß es auseinander und stürzte dann hinaus.

Niemand konnte ein zusammenhängendes Bild der Ereignisse dieser Nacht zeichnen. Die Panik war allgegenwärtig. Die Straßen waren von liegengebliebenen Fahrzeugen und rennenden, brüllenden, auf einander einschlagenden Menschen verstopft. Und die Gegend um den Stadtteil Greenwich Village war Schauplatz ständig neuer Schreckenstaten.

Die Roboter waren von vielerlei Gestalt: manche pseudomenschlich; andere große Maschinen, die Amok liefen. Gegen Morgen schien es, daß die Roboter mehrere Projektoren der roten Kältestrahlen auf Dächern installiert hatten. Sie hielten jetzt zwei Quadratkilometer rings um Tughs Haus. Polizei und Feuerwehr hatten längst aufgegeben, gegen sie zu kämpfen. Sie wurden anderswo gebraucht  die Polizei, um mit dem Chaos der Panik fertigzuwerden, und die Feuerwehr, um die allenthalben ausbrechenden Brände zu bekämpfen. Verbrecher machten sich das Unheil zunutze, erbrachen Juweliergeschäfte und Banken und legten Feuer, um ihre Spuren zu verwischen. Sie schlichen durch die Straßen. Sie raubten und mordeten nach Belieben.

Die gewaltigen Kältestrahlen der Roboter bliesen ihren eisigen Hauch viele Kilometer weit. Am Morgen des 10. Juni trug der Südwind eine fühlbare Kältewelle bis nach Westchester. Alten, der die Stadt überflog, konnte aus der Luft deutlich das verwüstete Gebiet ausmachen. Eis auf den Straßen, demolierte Fahrzeuge, verstreut umherliegende menschliche Körper.

Die Maschine flog in fünfhundert Metern Höhe. Im zunehmenden Tageslicht waren die dunklen Gestalten der metallenen Männer deutlich zu erkennen. In dem besetzten Gebiet waren keine lebenden Menschen übriggeblieben. Der Pilot warf eine kleine Bombe auf den Washington Square, wo fünfzehn oder zwanzig Roboter versammelt waren. Sie verfehlte ihr Ziel. Der Pilot hatte nicht bemerkt, daß die Roboter um einen Projektor gruppiert waren. Der rote Lichtbalken schoß steil in den Himmel, erfaßte das Flugzeug und ließ es nicht mehr los. Obwohl sie in der geschlossenen Kabine saßen, wurden Alten und die anderen für die Dauer mehrerer Sekunden von der Kälte gelähmt. Der Motor spuckte, setzte aus und war nahe daran, ganz stehenzubleiben. Dann schnitt ein sich dazwischenschiebendes Hausdach den scharf gebündelten Scheinwerferkegel ab, und die Maschine entkam.

Alles das habe ich nach der Darstellung erzählt, die Dr. Alten mir im Anschluß an die Ereignisse gab. Er verläßt meine Erzählung jetzt, da das Schicksal ihn in der Folgezeit im New York von 1935 festhielt. Die ganze Welt war jetzt alarmiert. Andere Nationen boten ihre Land-, See- und Luftstreitkräfte an, um die Roboterinvasion zurückzuschlagen. Kriegsschiffe nahmen Kurs auf New York. Truppen wurden in den Vorstädten zusammengezogen, Panzerkolonnen und Artillerie in Bereitschaft gehalten.

Aber sie waren alle praktisch machtlos. Die Stadt konnte nicht bombardiert oder unter Artilleriefeuer genommen werden. Das Eindringen von Truppen wurde durch die aus der Stadt strömenden Zivilisten behindert.

Am Abend des elften Juni war das feindliche Gebiet nichtsdestoweniger von zehntausend Soldaten eingeschlossen. Maschinengewehre und Panzerabwehrkanonen wurden in Stellung gebracht.

Aber die Roboter waren nicht leicht zu finden. Angesichts dieses direkten Angriffs begannen sie mit fast menschlicher Schläue und Vorsicht zu kämpfen. Ihre Körper waren unempfindlich gegen die Geschosse von Handfeuerwaffen, abgesehen vielleicht von den Gesichtsöffnungen. Doch wenn die Roboter angegriffen wurden, verbargen sie sich in Häusern und Durchfahrten. Andererseits gab es Fälle, wo sie direkt ins Maschinengewehrfeuer stürmten, bis die Schützen flohen und die Monstren ihre Wut an den zurückgelassenen Waffen ausließen.

Der einzige Nahkampf fand am Nachmittag des 11. Juni statt, als die Roboter den Hudson auf einer Straßenbrücke überqueren wollten. An die tausend Soldaten wurden getötet  und fünfzehn Roboter zerstört. Danach wurden die Truppen zurückbeordert; sie errichteten eine befestigte Linie, um ein weiteres Vordringen des Feindes zu verhindern. Über Greenwich Village kreisten pausenlose Bomber  in großer Höhe, um den aufwärtsgerichteten Kältestrahlen zu entgehen. Hunderte von Häusern wurden durch Bomben zerstört. Tughs Haus konnte nicht einwandfrei identifiziert werden, obwohl das Bombardement im besonderen ihm galt. Später stellte sich heraus, daß es durch Zufall stehengeblieben war.

Der Abend des elften Juni brachte neue Schrecken. Die gesamte Stromversorgung fiel aus. Gegen alle Anstrengungen der Truppen, und trotz des Artilleriefeuers, das jetzt auf der Gegend um den Washington Square lag, stießen die Riesenmechanismen auf der Insel Manhattan weiter nach Norden und Süden vor. Um Mitternacht erhellten ihre stumpfroten Projektorstrahlen die dunklen Straßen der Battery. Die letzten Truppenabteilungen räumten fluchtartig den Central Park.

Es wird geschätzt, daß sich um diese Zeit noch immer eine Million Menschen auf der Insel Manhattan befanden.

Die Nacht vom 11. auf den 12. Juni brachte den wirklichen Angriff der Roboter. Beobachter, die es von Flugzeugen aus sahen, behaupteten, daß auf dem Dach eines Hochhauses beim Washington Square eine Maschine aufgestellt wurde, aus der ein roter Lichtkegel sprang. Er bestand nicht aus scharf gebündeltem Licht wie die anderen Projektorstrahlen; dieser breitete sich fächerförmig aus. Und er war von solcher Kraft, daß er die bleiernen Wolken am Nachthimmel blutig färbte. Alle Flugzeuge über der Stadt fühlten seine Kältestrahlung und drehten eilig ab.

Es war eine heiße Sommernacht. Am Abend hatte sich ein Gewitter zusammengebraut, und über dem Meer grollte und wetterleuchtete es. Die Temperatur betrug 28 Grad Celsius. Sie begann zu fallen. Eine Million Menschen hielt sich in den großen Wohnhäusern versteckt oder versuchte über die wenigen noch passierbaren Brücken zu entkommen  zu Fuß, da die öffentlichen Verkehrsmittel längst den Betrieb eingestellt hatten. Sie alle sahen die blutigrote Strahlung und fühlten das Sinken der Temperatur.

20 Grad. Dann 10 Grad. Innerhalb einer halben Stunde zeigten die Thermometer 2 Grad! In ungeheizten Häusern, mitten im Sommer und zum Teil auf der Flucht, wurde die Bevölkerung von bitterer Kälte überfallen. Viele hatten keine ausreichende Kleidung zur Hand und litten sehr  und dann gefroren sie.

Zwanzig Grad Kälte im Mittsommer! Und noch tiefer sank die Quecksilbersäule. Wie kalt es wurde, sah man später am verlassenen Temperaturschreiber der Meteorologischen Station. Um 2 Uhr 16 am Morgen des 12. Juni 1935 hatte das Instrument einen Tiefpunkt von 52 Grad Celsius registriert.

Das Gewitter über der Stadt entlud sich mit Blitzen und Donnerschlägen. Und dann fing es an zu schneien. Ein weißer Wolkenbruch, ein Winterblizzard, von Blitzen durchzuckt und vom Krachen des Donners untermalt.

Ein Sturmwind fegte die dicken weißen Flocken in undurchsichtigen Schauern durch die Straßen, schüttete vor den Häuserfronten zwei und drei Meter hohe Schneewehen auf und sog wirbelnde weiße Fontänen aufwärts.

Um 3 Uhr 30 trat eine Änderung ein. Die stumpfrote Strahlung wechselte die Farbe. Durch die Abstufungen des Spektrums schwang sie bis zum Violett. Und nun war es keine Kältestrahlung mehr, sondern eine Hitzestrahlung! Von welcher Temperatur der breit ausfächernde Lichtkegel war, kann keiner sagen. Er erfaßte die Häuser, und alles Brennbare fing Feuer. Überall entstanden Großbrände  Tausende rötlichgelber Flammenherde, aus denen schwarze Rauchwolken aufstiegen, um sich mit dem violetten Schein am Himmel zu mischen.

Der Schneesturm hatte aufgehört. Die dichte Schneedecke schmolz rapide dahin und verwandelte die Straßen in Ströme, die Plätze in Seen. Der drehende Wind trieb die Gewitterwolken landeinwärts.

Um 4 Uhr 10 betrug die durchschnittliche Lufttemperatur im Stadtgebiet von Manhattan über 50 Grad Celsius. Das Schmelzwasser verdampfte, und seine weißen Wolken gingen im schwarzen Qualm der Flächenbrände auf, die die Atmosphäre weiter anheizten. Die Straßen waren mit den Körpern von Menschen übersät, die aus ihren brennenden Häusern geflohen und der Hitze und dem erstickenden Qualm zum Opfer gefallen waren.

Eine Stunde später hörte die seltsame Hitzestrahlung auf. Von den abnormen Winden zurückgerissen und durch kondensierende Heißluft über der Stadt verstärkt, entluden sich die Gewitterwolken von neuem. Die Feuersbrünste der brennenden Metropole erloschen unter den dichten Vorhängen aus fallendem Wasser. Dampfwolken schoben und drängten sich in geringer Höhe und entließen kochendheißen Regen.

Als sich die Gewalten ausgetobt hatten und der Seewind gegen acht Uhr früh den Himmel aufzuklären begann, fiel das Sonnenlicht auf eine verwüstete, tote Statt. Wenige Menschen waren an diesem Morgen in Manhattan am Leben. Die Roboter und ihre Maschinen waren verschwunden ...

Die Rache Tughs an der Stadt New York des Jahres 1935 war vollendet.


Kapitel 6



»Wir kommen zu spät«, flüsterte Tina. »Der Garten ist leer.«

Sie und Larry schlichen am Feldrand entlang. Bald verdeckten Büsche und eine kleine Bodenwelle die schwach erleuchteten Umrisse ihres Zeittransporters. Sie näherten sich der schmalen Landstraße, die zu Major Atwoods Haus führte.

»Vorsicht«, murmelte Tina. »Im Haus ist Licht.«

»Wann mag Migul mit dem anderen Käfig dagewesen sein?« wisperte Larry.

»Gestern abend, vielleicht. Oder heute abend. Vielleicht erst vor einer Stunde oder vor ein paar Minuten.«

Das ferne Hämmern von Pferdehufen schickte sie unter die Deckung eines Busches, wo sie sich flach auf den Boden legten und durch die Zweige zum Haus spähten. Galoppierende Pferde näherten sich von Norden her auf der Straße.

Kurz darauf kam ein Trupp Reiter in Sicht. Als sie das Haus vor sich sahen, zügelten sie ihre Pferde und hielten an, kaum mehr als zehn Schritte von Larry und Tina entfernt. Die roten und weißen Uniformen der königlich britischen Armee waren deutlich zu sehen. Ein paar von ihnen trugen kurze dunkle Umhänge. Sie saßen mit Sporengeklingel und Säbelgeklapper ab.

Ihre Stimmen klangen laut durch die Nachtstille. »Laß die Rösser mit Jake hier zurück, Edad. Wir haben schon genug Lärm gemacht.«

»Hier, Jake, du Halunke. Bleib hier mit den Pferden, wo es sicher ist.«

»Komm mit, Tony. Wir zwei schlagen einen Kreis und nehmen das Haus von der anderen Seite. Diesmal haben wir ihn. Beim Strumpfband des Königs, was für ein Esel er ist, in einer solchen Zeit nach New York zu kommen!«

»Er will seine Tochter sehen, vermute ich.«

»Richtig, Tony. Und hast du sie gesehen? Einen kesseren kleinen Racker findest du in den ganzen Kolonien nicht. Ich war im vorigen Monat hier einquartiert. Ich kann den Major verstehen, daß er kommen möchte.«

»Hier, nimm mir den Gaul ab, Jake. Du kannst sie alle an den Zaun binden.«

Mehrere Stimmen redeten und lachten durcheinander. »Solltest du einen Pistolenschuß hören, Jake, reitest du eilig zurück und sagst dem Lord, er möge die Abteilung folgen lassen.«

Sie entfernten sich, um das Haus zu umstellen. Ihre Stimmen verklangen. Der Soldat namens Jake war mit dem Anbinden der Pferde beschäftigt und redete ihnen dabei gut zu.

Larry packte Tinas Arm. »Englische Soldaten, die Major Atwood gefangennehmen wollen! Was können wir ...«

Er beendete seinen Satz nicht. Hinter dem Haus wurden aufgeregte Rufe laut und hallten durch die Stille. Eine Männerstimme.

Die Soldaten, schon nahe am Haus, rannten vorwärts. Tina und Larry krochen aus ihrem Versteck und eilten am Feldsaum entlang weiter, um das Geschehen zu verfolgen.

Ein Mann kam aus dem Haus in den Garten gelaufen. Er schrie etwas. Andere Stimmen antworteten, dann bückte sich der Mann, schien etwas zu untersuchen, richtete sich wieder auf und eilte zurück zum Haus. Er war ein weißhaariger alter Neger. Als er den weißen Säulenvorbau erreicht hatte, schrie er wieder.

»Der Master! Der Master!«

Die britischen Offiziere und Soldaten hatten das Haus eingeschlossen und drangen durch Türen und offenstehende Fenster ein. Zwei von ihnen nahmen den alten Neger am Haupteingang in ihre Mitte.

»Du, Thomas, sagst uns, wo der Major ist. Wir wissen, daß er da ist; also keine Lügen, alter Freund!«

»Aber der Master ...«

Sie schüttelten ihn. »Rede, alter Teufel! Das Haus ist umstellt. Er kann nicht entkommen!«

»Aber der Master ist  ist tot! Meine Tochter Tollie hat es gesehen!« Er faßte sich. »Er  der Major ist im Garten, Master Tony. Liegt tot da! Ermordet! Von einem Gespenst, sagt Tollie. Von einem großen, weißen, leuchtenden Gespenst, das in den Garten kam und ihn ermordete!«

Beschäftigt man sich sehr eingehend mit bestimmten alten Schriften über das aufständische New York der Jahre 1777 und 1778, findet man Erwähnungen der rätselhaften Ermordung Major Atwoods, der, von New Jersey kommend, den Hudson ein gutes Stück nördlich der Stadt überquert hatte und zu seinem Haus geritten war. Er war nicht als Spion gekommen, sondern in voller Uniform. Und er hatte kaum sein Haus erreicht, als er auf seltsame Art ermordet worden war: keine äußeren Verletzungen ließen erkennen, wie er zu Tode gebracht worden war. Es gab nur eine Negerlegende von einer Erscheinung, die in den Garten gekommen sei und ihren Herrn getötet habe.

Larry und ich haben diese Hinweise gefunden. Aber ich bezweifle, daß die Abteilung, die zur Gefangennahme des Majors Atwood ausgesandt worden war, jemals genau meldete, was sie dort im Garten feststellte. Sie fanden den Major auf unerklärliche Weise ermordet und kehrten blaß und verwirrt in ihre Garnison zurück. Sie erzählten einigen Kameraden, was ihnen zugestoßen war, aber nicht alles. Sie konnten nicht auf Glaubwürdigkeit hoffen, wenn sie zum Beispiel gesagt hätten, daß sie zwar keine Angst vor der Gespenstererzählung eines alten Negers gehabt hätten, dann aber selber zwei Geistererscheinungen begegnet und geflohen seien!

Jene zwei Gespenster waren bloß Tina und Larry.

Der Neger babbelte von einem leuchtenden Käfig, der im Garten erschienen sei. Tony Green und seine Freunde gingen daraufhin in den Garten und untersuchten den Leichnam Majors Atwoods. Was ihn getötet hatte, konnte keiner sagen. Keine Kugel hatte ihn getroffen. Es gab keine Wunden. Tony hielt die Laterne nahe an den Körper des Toten und tastete ihn ab. Es war eine warme Augustnacht, doch Atwoods Leichnam schien steifgefroren! Das Gesicht war naß, wie wenn es bereift gewesen wäre und der Frost nun abtaute.

Dann fand einer der suchenden Offiziere in einem anderen Teil des Gartens ein Stück beschriebenes Papier. Es lag in einem Blumenbeet, zehn oder zwölf Meter von Major Atwoods Körper entfernt. Der Mann brachte den Zettel zu den anderen, und gemeinsam lasen sie. Die Botschaft war in Mary Atwoods zierlicher Schrift abgefaßt und an ihren Vater gerichtet:



Vater, hüte dich vor Tugh! Hüte dich vor Tugh! Und adieu, mein lieber Vater. Ich werde, glaube ich, in das Jahr des Herrn 2930 entführt. Ich kann es nicht erklären  bin gefangen. Lebe wohl. Du kannst mir nicht helfen ...

Mary



Seltsam! Ich kann mir vorstellen, wie sonderbar dieser Brief den englischen Offizieren vorkommen mußte, die sich nun im Laternenschein darüber beugten. Natürlich kannten sie Tugh  wer kannte den Krüppel nicht?

Sie lasen die unerklärliche Botschaft, als ihnen selbst ein Gespenst erschien, wie um ihre eigene Furcht vor dem Übernatürlichen auf einen Höhepunkt zu bringen. Und nicht nur ein Gespenst, sondern zwei!

Unter einem nahen Baum, in einem Schaft einfallenden Mondlichts, stand ein Gespenst. Es hatte die Gestalt eines jungen Mädchens in schwarzer Jacke und schwarzer Hose. Und bei ihm war ein junger Mann in einer langen dunklen Jacke und dunklen röhrenförmigen Hosen.

Die beiden Gespenster mit ihren kalkweißen Gesichtern standen ohne eine Bewegung und spähten. Dann kam der Mann näher. Seine tonlose, fremdartig akzentuierte Stimme rief: »Laßt das Papier fallen!«

Lord Howes rotröckige Offiziere ließen das Papier fallen und flohen.

Und später, als Atwoods Leichnam zur Bestattung fortgebracht wurde, wie es einem feindlichen Offizier und einem Gentleman gebührte, war die Botschaft von Mary Atwood verschwunden. Sie wurde nie wieder gefunden.

Tony Green und seine Kameraden sagten nichts von diesem letzteren Vorfall. Als Offizier Seiner Majestät kann man nicht gut zugeben, daß man von einem Gespenst in die Flucht geschlagen wurde.

Ungeschriebene Geschichte! Ein übernatürliches Ereignis im Jahre 1777!

Larry und Tina  alles andere als Gespenster und sehr beunruhigt  standen unter jenem Baum. Sie sahen die englischen Offiziere den Zettel studieren und konnten die Worte »Mary« und »von Miß Atwood« hören.

»Eine Botschaft!« flüsterte Larry. »Sie und George müssen sie geschrieben und hinausgeworfen haben, während der Roboter Major Atwood ermordete!«

Larry und Tina waren begierig, den Zettel zu lesen. Tina flüsterte: »Wenn wir uns zeigen, werden sie Angst bekommen und davonlaufen. So ist es fast immer, wenn Harl und ich in früheren Zeiten sichtbar geworden sind.«

»Ja. Versuchen wir es.«

Eine Minute später rannten sie aus dem Garten und über die Straße ins Getreidefeld. Marys gekritzelter kleiner Zettel steckte in Larrys Tasche. Ungesehen flüchteten sie durch das Feld, und erst als sie den größten Teil der Strecke zum Käfig zurückgelegt hatten und keine Verfolger aufgetaucht waren, blieben sie stehen, um die Botschaft zu lesen.

»2030«, sagte Larry. »Der Roboter bringt die beiden in Ihre Welt, Tina!«

»Dann werden wir ihnen folgen. Gehen wir jetzt zu Harl.«

Doch als sie an die Stelle kamen, wo sie den Zeittransporter zurückgelassen hatten, war er nicht da!

»Harl!« rief Larry. »Harl!«

Sie starrten einander an, blaß und verwirrt. »Tina, er ist fort. Und wir sitzen hier fest!«

Sie waren im Jahr 1777 gestrandet!


Kapitel 7



Mary Atwood und ich lagen auf dem rostartigen Metallboden des großen Zeitransporters. Der Roboter hockte vor den Bedienungsinstrumenten. Außerhalb des Gitters waren schattenhafte Bewegungen in einem trüben, grauen Licht zu erkennen. Der Raum summte und vibrierte leise.

Die Wirkung der Kältestrahlen hatte nachgelassen. Ich war unverletzt. Ich stützte mich auf einen Ellenbogen.

»Fühlen Sie sich besser, Mary?« erkundigte ich mich.

»Ja.«

Der Roboter schien uns nicht zu beachten. Ich murmelte leise: »Ist er  ist dieses Ding da dasselbe, das Sie gefangen und in das Jahr 1935 gebracht hat?«

»Ja. Still! Es kann uns hören.«

Es hörte uns. Es wandte den Kopf. Im unwirklichen Licht des Käfiginnern konnte ich sein Gesicht jetzt genauer sehen. Es war eine metallene Maske, die menschenähnlich geformt war. Ein breites, ovales Gesicht mit hohen Backenknochen, einer ziemlich dicken Nase und einer unbeweglichen Mundöffnung, in der keine Zähne waren, sondern offenbar der Trichter eines Lautsprechers. Wer immer diesen Robotertyp entworfen haben mochte, er war auf Originaltreue bedacht gewesen: sogar die eiserne Stirn wies vier oder fünf Querfalten auf, was dem Roboter einen Ausdruck ständigen angestrengten Nachdenkens verlieh.

Ich starrte, und das Gesicht starrte zurück. Die Augen waren tiefe Metallfassungen mit runden Linsen, hinter denen, wie es schien, dunkelrote Lichter glimmten. Ihr Blick schien physische Kälte auszustrahlen. Die Ohren waren gegossene Andeutungen menschlicher Ohrmuscheln, ihre Öffnungen mit engmaschigem Metallgeflecht überspannt.

Der obere Teil des Kopfes war zu einer Art Kappe geformt, an deren Stirnseite sich ein Emblem befand, das offenbar die Typenbezeichnung des Roboters darstellte. Das gleiche Emblem war auch in die Brustplatte geprägt. Unter dieser sah ich eine Reihe kleiner Knöpfe, zehn oder mehr. Sie faszinierten mich. Waren es Einstellknöpfe? Einige schienen weiter herauszuragen als andere. Waren sie in dieser Kombination eingestellt worden, um diesem Ungetüm seine Befehle zu geben?

Und an der Seite des mächtigen Metallrumpfes sah ich, was eine geschlossene Tür zu sein schien. Welche fremdartigen Mechanismen waren dort untergebracht? Ich starrte auf die gefurchte Stirn. Was war in diesem Kopf? Lauerten Gedanken in diesem metallenen Schädel?

Auf einmal kam eine Stimme aus dem Kopf, eine tiefe, hohle, merkwürdig tote Stimme, unverkennbar mechanisch. Doch war sie hinreichend lebensecht, um wie die mechanisch reproduzierte Stimme eines Menschen zu wirken. Das Ding sprach zu mir!

Der eiserne Mund blieb unbewegt. Es gab keine Muskeln, die dem Gesicht Ausdruck gegeben hätten; die Objektivaugen starrten undurchdringlich.

Es sagte: »Du erkennst mich wieder? Ist das nicht wahr?«

Meine Gedanken flatterten durcheinander wie gefangene Vögel. Das Ding wiederholte: »Ist das nicht wahr?«

»Gewiß  ja«, stammelte ich. »Ich wußte nicht, daß du sprechen kannst.«

»Ich kann sprechen. Und du kannst meine Sprache sprechen. Das ist sehr gut.«

Ich wandte mich ab. »Hat es auch zu Ihnen so gesprochen, Mary?« fragte ich das Mädchen.

»Ja«, flüsterte sie. »Ein wenig. Aber bitte ärgern Sie es nicht!«

»Nein.«

Ich beugte mich zu ihr und flüsterte in ihr Ohr: »Das auf seiner Brustplatte sind Kontrollknöpfe. Wenn ich nur wüßte ...«

Der Roboter sagte langsam und mit Betonung jeder Silbe: »Versuche nicht, mich zu kontrollieren. Ich bin außer Kontrolle.«

Er wandte sich ab; aber ich bezwang den Schrecken, der mich überkam.

»Sprich«, sagte ich. »Sag mir, warum du dieses Mädchen entführt hast.«

»Ich hatte Anweisung.«

»Von wem?«

Stille.

»Von wem?« fragte ich wieder.

»Das werde ich nicht sagen.«

Die Antwort legte eigenes Wollen nahe. Ich beharrte auf meiner Frage: »Wer befiehlt dir?«

»Ich werde es nicht sagen.«

»Du meinst, du kannst nicht? Deine Befehle machen es nicht möglich?«

»Nein, ich werde es nicht sagen.« Und dann, als ob er mein Begriffsvermögen für unzureichend hielte, fügte er hinzu: »Ich ziehe vor, es nicht zu sagen.«

Er handelte nach eigener Willensentscheidung! Diese Maschinerie war so perfekt, daß sie das konnte!

Ich bemühte mich, meine Stimme ruhig zu halten. »Aber ich glaube, ich weiß es auch so. Ist es Tugh, der dich kontrolliert?«

Dieses ausdruckslose Metallgesicht! Wie konnte ich hoffen, es zu überraschen?

Mary Atwood kämpfte mit ihrer Panik. Als der Roboter schwieg  anscheinend konnte er nicht lügen , sagte sie mit ziemlich fester Stimme: »Du wirst mir nichts antun?«

»Nein.«

»Auch nicht meinem Freund hier?«

»Wie ist sein Name?«

»George Rankin. Du wirst ihm nichts tun?«

»Nein. Nicht jetzt.«

»Niemals?«

»Ich habe mich noch nicht entschieden.«

Das Reden schien sie sicherer zu machen. »Wohin bist du gegangen, als du mich im Jahre 1935 zurückließest?« fragte sie.

»Zurück ins Jahr 1777. Zu deinem Haus. Ich habe dort etwas zu erledigen. Man sagte mir, daß du es nicht zu sehen brauchst. Bald werde ich es wieder versuchen. Du darfst es sehen, wenn du willst.«

»Wohin bringst du uns?« fragte ich.

»Nirgendwohin.« Ich glaubte Ironie herauszuhören. »Ihr sprecht beide falsch. Wir sind immer hier an Ort und Stelle.«

»Das wissen wir«, erwiderte ich. »In welche Zeit bringst du uns?«

»Zum Haus dieses Mädchens«, antwortete der Roboter bereitwillig.

»Nach 1777?«

»Ja.«

»In dieselbe Nacht, in der du sie gefangen hast?«

»Ja.« Der Roboter schien nicht ungern zu sprechen. Nach ein paar Sekunden ergänzte er: »Zu einem späteren Zeitpunkt in dieser Nacht. Ich habe Arbeit zu tun. Ich sagte schon, daß sie letztesmal mißlang, also versuche ich es noch einmal.«

»Du wirst mich  uns  dort zurücklassen?« fragte Mary.

»Nein.«

Ich sagte: »In welche Zeit willst du uns dann bringen?«

»Ich wollte das Mädchen fangen«, erwiderte der Roboter. »Dich wollte ich nicht. Aber ich habe dich, also werde ich dich ihm zeigen, der mein Herr war. Er und ich werden entscheiden, was mit dir zu tun ist.«

»Wann wird das sein?«

»Im Jahr 2930.«

Eine Pause folgte. Schließlich fragte ich: »Hast du einen Namen?«

»Ja. Migul ist mein Name. Er steht auf der Platte an meiner Schulter.«

Ich machte eine Bewegung, um aufzustehen. Wenn ich diese Knopfreihe auf seiner Brust erreichen könnte!

Der Roboter sagte abrupt: »Bleib sitzen. Wenn du aufstehst, wird es dir leid tun.«

Ich entspannte mich. Ich versuchte hinauszusehen, aber die verschwommene Formlosigkeit draußen blieb immer gleich.

Ich fragte: »Welche Zeit haben wir erreicht?«

Der Roboter wandte den Kopf zu seiner Instrumententafel.

»Wir passieren das Jahr 1800. Bald werden wir halten. Ihr zwei werdet euch hinlegen und still sein. Ich glaube, ich sollte euch anbinden.«

Er erhob sich auf seine steifen Beine; der Kopf war den Instrumenten zugewandt, dann drehte er sich in unsere Richtung. In unserer Nähe war ein Eisenring am Boden befestigt. Der Roboter legte eine Metallmanschette mit einer stabilen Kette um Mary Atwoods Knöchel und ließ sie zuschnappen. Das andere Ende der Kette befestigte er an dem Ring. Dann wiederholte er den Vorgang bei mir. Die Kettenlängen gaben jedem von uns einen halben Meter Bewegungsfreiheit. Ich begriff sofort, daß ich mich zwar aufrichten konnte, aber niemals in Reichweite der Instrumente käme.

»Ihr seid in Sicherheit«, sagte der Roboter. »Versucht nicht zu entkommen.«

Als er sich über mich beugte, sah ich die flexiblen, kompliziert gegliederten langen Finger aus nächster Nähe. Sie waren so fein konstruiert, daß es keine Bewegung der menschlichen Hand zu geben schien, die sie nicht imitieren konnten. Ich glaubte, ein feines Summen aus seinem Brustkasten zu hören.

Als er aufstand und sich fortbewegte, sagte er: »Es ist gut, daß du nicht versucht hast, mich zu kontrollieren. Ich kann niemals wieder kontrolliert werden.«

Er setzte sich erneut vor die Instrumente. Der Käfig trug uns rückwärts durch die Jahre ...

Ich muß meine Erzählung hier für einen Moment unterbrechen, um etwas zu berichten, das ich später von Tina erfuhr. Ich fragte sie, was geschehen würde, wenn ich in das New York von 1920 reiste. Damals war ich ein Junge. Wäre es nicht möglich, daß ich dort den Käfig verließe, um mich selbst als Jungen zu sehen  oder gar mit mir, dem Jungen, zu sprechen?

Sie hätten gefunden, sagte Tina, daß dies unmöglich sei; man könne nicht zweimal gleichzeitig in einer Zeit auftauchen. Es scheine ein Naturgesetz zu sein. Getanes könne nicht rückgängig gemacht werden.

»Aber angenommen, wir versuchten den Transporter anzuhalten?« beharrte ich.

»Er würde nicht halten«, sagte sie. »Wir können auch nicht durch das Gitter irgendwelche Ereignisse beobachten, in denen wir einmal aufgetreten sind.«

Sie stellte mit diesen Behauptungen keine Theorien auf; solche Versuche waren unternommen worden. Und wir fanden später, daß es außerhalb des Käfigs seltsame leere Räume gab, wenn wir Zeitabschnitte passierten, die ich mir nur als verbotene Epochen vorstellen kann. Ich habe mir viele wissenschaftliche Theorien und faszinierende theologische Spekulationen über dieses Problem angehört, aber nichts davon ist für meine Geschichte relevant. Es ist genug, die einfachen Tatsachen zu berichten.

Als Mary Atwood und ich angekettet auf dem Boden des Zeittransporters saßen, bewacht von Migul dem Roboter, hatte ich das Gefühl, daß an Flucht nicht zu denken war. Dieses mechanische Ding schien unerbittlich zu sein. Ich kam auf keine Möglichkeit, es zu überraschen oder zu täuschen.

Der Roboter sagte: »Wir werden bald im Jahr 1777 sein. Und dann gibt es Arbeit, die zu tun ich gezwungen bin.«

Nach einem Moment fügte er hinzu. »Wir werden verfolgt. Habt ihr das gewußt?«

»Nein«, sagte ich wahrheitsgemäß.

»Feinde folgen uns«, sagte der Roboter. »Aber ich werde ihnen entkommen. Ich werde bis zum Anfang zurückgehen und sie abschütteln.«

Rationale, planende Gedanken  und ich konnte mir einbilden, daß auf dieser gefurchten Eisenstirn ein verdrießliches Runzeln lag.

Plötzlich sagte er: »Ich vergaß. Ich muß mehrere schnelle Reisen zwischen 2930 und 1935 machen. Meine Kameraden müssen transportiert werden. Es erfordert sehr sorgfältige Berechnung, so daß uns sehr wenig Zeit bleibt.«

»Warum?« fragte ich. »Wozu?«

Er schien in Gedanken versunken.

»Migul!« sagte ich scharf.

Sofort wandte er den Kopf. »Was?«

»Ich fragte dich, warum du deine Kameraden ins Jahr 1935 transportieren mußt.«

»Ich antwortete nicht, weil ich nicht antworten wollte«, sagte er.

Zeit verging.

Ich glaube, daß ich die folgenden Ereignisse nur zu skizzieren brauche, weil ich sie bereits für 1777 von Larrys und für 1935 von Dr. Altens Gesichtspunkt aus beschrieben habe. Es war Marys Idee, die Botschaft für ihren Vater zu schreiben, die die englischen Soldaten in Major Atwoods Garten fanden. Ich hatte ein Stück Papier und einen Füllhalter in meiner Tasche. Sie schrieb die Nachricht, während Migul damit beschäftigt war, den Transporte in der Nacht und zu der Stunde zum Stillstand zu bringen, die er für geeignet hielt.

Der Käfig hielt ohne ein Geräusch. Als unsere Sinne den Schock überwunden hatten, merkten wir, daß Migul die Tür offen hatte.

Draußen waren Dunkelheit und eine sanfte, laue Brise.

Migul drehte sich um und flüsterte: »Wenn ihr ein Geräusch macht, töte ich euch!«

Eine Weile verging. Dann hörten wir die erschrockene Stimme eines Mannes. Major Atwood hatte die Erscheinung gesehen. Ich drückte das Papier zu einem Ball und warf es durch die Gitterstäbe, aber ich konnte nicht sehen, was draußen vorging. Eine Strahlung rötlicher Glut nahm mir die Sicht auf das Haus. Migul kehrte zurück. Irgendwo beim Haus schrie eine Frau. Migul warf die Tür zu, und wir sausten durch die Zeit davon.

Der Zeittransporter, der uns verfolgte, schien abgeschüttelt zu sein. Von 1777 gingen wir wieder vorwärts, auf 1935 zu. Wir rasten an Larry, Tina und Harl vorbei, die auf der Jagd nach uns im Jahre 1777 eintrafen. Ich vermute, daß Migul den anderen Transporter sah; doch Larry erzählte mir viel später, daß sie unseren raschen Vorbeigang nicht bemerkten, weil sie sich auf den bevorstehenden Halt konzentrierten.

Nun folgten wenigstens zwanzig Passagen von 1935 nach 2930 und zurück, und wir machten sie in einer Zeit, die nach unseren Begriffen etwa einer Nacht entsprach.

Beim Halt im Jahre 2930 sahen wir draußen nur eine schwache bläuliche Strahlung. Der Geruch von Chemikalien schwängerte die Luft, und das Summen, Stampfen und Dröhnen unzähliger Maschinen mischte sich zu einer monotonen Sinfonie der Arbeit.

Es waren unheimliche Reisen. Die Roboter kamen hereingestampft und stellten sich, einer an den anderen gepackt, um uns herum. Wir drängten uns zusammen an die Wand, aber keiner berührte uns. Und keiner schenkte uns mehr Beachtung als einen Blick.

Seltsame Passagiere! Während der Reisen standen sie unbeweglich. Sie waren stumm und leblos wie eiserne Statuen, aber Mary und ich hatten den Eindruck, daß wir in der Stille das Ticken der Mechanismen in ihnen wie gleichmäßige Herzschläge hören konnten ...

Im Hinterhof des Hauses in Patton Place verließen die schweigenden Fahrgäste den Zeittransporter. Wir schossen wieder vorwärts durch die Zeit, nahmen neue Roboter an Bord, kehrten zurück. Zwei oder drei Reisen machten wir mit Ladungen verschiedener mechanischer Ausrüstungen, die die Roboter bei ihrem Angriff auf die Stadt New York einsetzten.

Am Ende der letzten Reise blieb ein Roboter, der ganz wie Migul aussah, aber nicht so groß war, in der Türöffnung stehen.

»Daß dir kein Irrtum unterläuft, Migul«, sagte er.

»Nein, keine Angst. Ich liefere jetzt diese Gefangenen am vereinbarten Tag aus. Und dann kehre ich zurück und hole euch ab.«

»In drei Tagen, bei Sonnenaufgang.«

»Ja. Macht eure Arbeit gut.«

Wir hörten, was wie ein Lachen des hinausgehenden Roboters klang.

Wieder allein mit Migul, schossen wir in rückläufiger Bewegung durch die Zeit.

Miguls Verhalten machte mir plötzlich klar, daß der andere Käfig wieder hinter uns her war. Migul machte Finten und Manöver, beschleunigte und ließ den Käfig für kurze Zeit anhalten, um dann um so schneller durch die Zeit zu rasen. Aber er hatte weniger Erfolg als zuvor. Der andere Transporter schien nicht locker zu lassen. Wir jagten in rückläufiger Bewegung und mit ständig wachsender Beschleunigung zurück zum Beginn der Erdzeit. In der trüben, dichten Atmosphäre der Urzeit, sagte Migul, könnte er den Verfolger abschütteln.

»Migul, laß uns ans Fenster kommen«, bat ich schließlich.

Der Roboter drehte seinen Kopf. »Du willst es sehr gern, George Rankin?«

»Ja.«

»Es schadet nicht, denke ich. Ihr habt mir keine Schwierigkeiten gemacht. Das ist ungewöhnlich für Menschen.«

»Mach uns los. Wir sind lange genug hier angekettet gewesen. Laß uns mit dir am Fenster stehen.«

»Ich werde euch losmachen.«

Er schloß die Stahlmanschetten an unseren Knöcheln auf. »Wenn ihr das Kosmorama von Anfang an sehen wollt«, sagte er, »kommt schnell.«

Wir traten zu ihm ans Fenster. Er hatte den Zeittransporter bereits gewendet, und wir bewegten uns wieder vorwärts.

In diesem Moment wurde jeder Gedanke an Flucht aus meinem Bewußtsein gewischt.


Kapitel 8



Zuerst sah ich nichts als eine grauverschwommene Leere. Ich starrte hin, und sie schien sich zu verschieben, zu kriechen, sich langsam zu heben und wieder zu senken. Es war ein Ausblick ins formlose Nichts.

Dann gewöhnte sich mein Begriffsvermögen, gewöhnten sich meine Augen allmählich an das ungewöhnliche Bild. Es war ein gewaltiges Panorama aus Grau, eine Leere von unermeßlicher Ausdehnung; Grau oben, unten  überall. Und darin hing der Käfig.

Der Roboter sagte: »Klärt es sich? Seht ihr etwas?«

»Ja«, murmelte ich. Ich hielt Marys Hand fest in der meinen, ohne es recht zu bemerken; in dieser gewichtslosen Leere hatte ich das Gefühl, daß wir fallen müßten. »Ja, aber es ist grau, nur grau.«

»Es sind Farben da«, sagte der Roboter. »Und das Tageslicht und die Dunkelheit der Nächte. Aber wir bewegen uns sehr schnell durch sie, so daß sie sich zu Grau mischen.«

Die Zeituhren am Instrumentenbrett des Transporters gaben nur ein wirbelndes Kreisen der Zeiger zu erkennen. Wir rasten durch die Jahre vorwärts  tausend Jahre in einer Sekunde meines Bewußtseins; oder zehntausend Jahre in einer Sekunde; ich konnte es nicht sagen. Alle die Farben, das Licht und der Schatten dieser majestätischen sich allmählich formenden Leere verschmolzen in einförmiger Monochromie.

Die Bewegung war ein Fließen. Die Veränderungen von vielleicht hunderttausend Jahren geschahen, während ich ein paar Male die Lider schloß und öffnete. Formen schmolzen, lösten sich auf, verschwanden; andere bildeten sich zu neuen Panoramen. Es gab zahllose Einzelheiten, deren Entstehen und Vergehen jedoch so rasch aufeinander folgten, daß sie meinen Sinnen entgingen; aber ihre Auswirkungen auf längere Zeitabschnitte konnte ich verfolgen.

Eine Leere aus kreisender, sich formender Materie. Der Beginn! Aber nicht der Beginn der Zeit. Was ich sah, war der Beginn unserer Erde. Dies war die neue Erde, wie sie Gestalt annahm, vier oder fünf Milliarden Jahre vor meiner Geburt. Vor ein paar Sekunden mußte sie noch ein Glutball mit flammenden Gaseruptionen gewesen sein. Nun war sie abgekühlt; die Gasflammen waren erloschen, die Oberfläche zu einer zähflüssigen, magmaähnlichen Masse geronnen.

Eine langsam abkühlende, fester werdende Oberfläche, über der eine dichte, heiße Atmosphäre lag. Welche gigantischen Stürme mußten sie durchtobt haben! Kochender Regen peitschte die heiße Erdrinde, verdampfte in die Atmosphäre und begann seinen Kreislauf von neuem. Die erstarrende Oberfläche von gewaltigen Erdbeben aufgerissen, von glühender Lava überflutet ...

Zwei Milliarden Jahre vor unserer Zeitrechnung. Über der zerrissenen, erhärtenden Oberfläche kühlte die gewaltige Dampfhülle ab und kondensierte in unaufhörlichen Wolkenbrüchen. In den Senken der Oberfläche sammelte sich das Wasser. Die Ozeane wurden geboren. Die Atmosphäre begann sich zu klären.

Bei einer Milliarde vor unserer Zeitrechnung konnte ich erkennen, daß unter mir die Erde war. Land und Wasser waren da, und darüber der Himmel.

Der Nebel blieb zurück. Ich sah eine weit hingestreckte formlose Landschaft in grauem Licht. Ihre Umrisse veränderten sich weniger rasch als zuvor. Und neben ihr, unserem Transporter jetzt ziemlich nahe, dehnte sich ein weiter grauer Ozean bis an den Horizont.

Die junge Erde. Ohne Zweifel drehte sie sich jetzt schneller um ihre Achse als in meiner späteren Ära. Die Sonne war heißer, und näher vielleicht; die Tage und Nächte waren kürzer. Ich ließ meinen Blick über die graue Wasserfläche gehen und dachte an die warmen Tiefen des Ozeans, dessen Oberfläche nun unaufhörlich von titanischen Stürmen aufgewühlt wurde. Aber für uns schien diese Oberfläche sich fast glatt zum Horizont zu erstrecken, außer dort, wo sie das Land in einem Schleier veränderlicher Formen und rascher, verschwimmender Bewegungen berührte.

»Die See«, murmelte ich. »Dort beginnt jetzt das Leben.«

Ich versuchte es mir vorzustellen. Die seichten Küstengewässer, die von der Sonne durchwärmt waren, sie waren der Ursprung allen Lebens auf dieser Erde. In ihnen herrschten die Bedingungen, unter denen die einzelligen Organismen entstehen konnten, die sich dann allmählich zu den vielzelligen und komplexeren Formen der Natur entwickelten.

Aber noch immer so primitiv! Ausgehend von den warmen und seichten Meeresgegenden, nahmen sie die Tiefen in Besitz und breiteten sich in Gebiete mit kälterem Wasser aus. Sie drangen in neue Umgebungen vor, eroberten Flüsse und Seen. Vervielfachten ihre Arten. Seeschnecken, Ringelwürmer; und dann die ersten Wirbeltiere.

Zehntausende von Jahren. Und auf dem Land  dieser sich immer wieder verformenden Landschaft, die ich vor meinen Augen sah  erschien Vegetation. Noch immer war das Klima extremen Schwankungen unterworfen, war die Atmosphäre Schauplatz wilder Orkane, aber die Pflanzenwelt begann Fuß zu fassen. Und die absterbenden Moose, Flechten und Stumpfalgen bildeten den Humus für die nachfolgenden Arten.

Noch immer konnte es auf dem Land kein organisches Leben geben. Aber in den warmen Randgebieten der Meere wimmelte es von Leben. Unzählige Formen und Arten hatten sich entwickelt. Und die ersten Organismen begannen sich umzustellen  in allmählich versandenden Lagunen, in ungleichmäßig wasserführenden Flüssen. Kämpften um ihr Überleben. Starben. Paßten sich den veränderten Bedingungen an. Gediehen und veränderten ihre organische Struktur.

Die ersten Amphibien, lebensfähig im Wasser wie auf dem Land. Dann neue Arten von Landwirbeltieren, die das Leben im Wasser ganz aufgaben. Riesige Echsen, schwimmende, gehende, fliegende Reptilien wie der Pterodaktylus.

Das Zeitalter der Giganten! Saurier durchstreiften das Land, flogen in der Luft, beherrschten das Meer ...

Und dann, zuletzt, die Säugetiere.

Wir durchrasten eine Periode, wo riesige, üppige Dschungel das Land bedeckten. Die Zeituhren zeigten 350.000.000 vor unserer Zeitrechnung. Das graue Landschaftspanorama hatte sich erhoben und unseren summenden Käfig eingehüllt, war wieder zurückgesunken. Die Meeresküste veränderte sich ständig. Für eine Periode von zehn Millionen Jahren wurde es dunkel um uns: die See umgab unseren Käfig auf allen Seiten. Und dann ging das Meer wieder zurück, und eine neue Küste zeigte sich.

150.000.000 vor unserer Zeitrechnung. Ich wußte, daß die Zeit der großen Saurier allmählich ihrem Ende zuging, daß die Vögel und die archaischen Säugetiere sich anschickten, ihr Erbe anzutreten. Dann, um 50.000.000, hatten sich die höheren Säugetiere entwickelt.

Für Mary Atwood und mich war die Zeit eine Minute, oder fünf. Aber in diesen Myriaden von Jahrhunderten hatten die höheren Säugetiere sich zu den Anthropoiden erhoben. Den Affen! Langsam denkend, doch klüger als ihre Feinde, nahmen sie ihren Platz auf dieser Erde ein, die nicht mehr von den Giganten beherrscht wurde. Rohe Kraft, Riesenkörper und winzige Gehirne konnten diesen Kampf nicht gewinnen. Allmählich, im Verlauf vieler Millionen Jahre, starben die Giganten aus und waren verschwunden ...

Eine Million Jahre vor unserer Zeitrechnung. In den Savannen Südafrikas lebte jetzt der Australopithecus, nicht mehr Affe und noch nicht Mensch ... Eine Bewegung Miguls riß mich aus meinen Betrachtungen. Er hatte uns verlassen und war an seine Instrumente gegangen.

»Was ist?« fragte ich ihn.

»Ich verzögere uns. Wir sind sehr schnell gereist. Eine Million Jahre und ein paar Tausend sind alles, was uns noch bleibt, bevor wir anhalten müssen.«

Schon vorher hatte ich bemerkt, daß Migul zwei- oder dreimal den Kopf gewandt hatte, um in das Zeit-Telespektroskop zu spähen. Nun tat er es wieder und sagte: »Wir werden verfolgt!«

Mehr wollte er nicht sagen, und als ich ihn drängte, brachte er mich gereizt zum Schweigen.

Plötzlich stieß Mary mich an. »Dieser kleine Spiegel an der Wand  sehen Sie! Er zeigt ein Bild!«

Ich sah hin. Auf dem Bildschirm über den Bedienungsinstrumenten war für wenige Sekunden ein Zeittransporter wie der unsrige zu sehen, nur kleiner, wie es schien.

Meine Aufmerksamkeit kehrte zu den Zeituhren und dann zur Außenwelt zurück. Das Panorama veränderte sich jetzt langsamer und war weniger verwischt; seine dahinschmelzenden Umrisse ließen sich leichter deuten. Die Küste war flach und sandig. Hohe Uferdünen buckelten sich auf und fielen zusammen, um anderen Platz zu machen, die ebenso schnell vergingen. Und wieder drang das Meer landeinwärts vor.

500.000. Der Mensch bereitet seinen Auftritt auf der Bühne der Welt vor. In Afrika und Asien erscheinen Homo erectus und Sinanthropus, Vor-Menschen, die den Gebrauch des Feuers kennen und primitive Steinwerkzeuge benützen.

250.000, und der Neandertaler beginnt seine Vorgänger zu verdrängen. Die Szene außerhalb des Käfigs trübte sich. Zugleich verschob sich das einförmige Grau zu einem schmutzigen Weiß, das vorübergehend einen bläulichen Schimmer zeigte und den Käfig umschloß. Die erste der großen Eiszeiten? Eis, das von den Polen her vordrang? Eine Schwankung der Erdachse, vielleicht? Unser gespenstischer Käfig summte im Eis, kam wieder zum Vorschein. Die zweite Glazialzeit kam und ging, und die dritte ...

Wieder die Mischung aus Sonnenlicht und Dunkelheit. Das Land mit niedrigem Nadelwald bedeckt, so weit das Auge reichte.

50.000. Die Cromagnons bearbeiten mit großer Geschicklichkeit Stein und stellen daraus vielerlei Werkzeuge und Waffen her. Und dann passierten wir das Jahr 10.000. Ich wußte, daß die Zeit der neolithischen Revolution gekommen war, daß der Mensch seßhaft zu werden begann, Tiere domestizierte und lernte, den Boden zu bearbeiten. Die Morgendämmerung der Geschichte war angebrochen.

Minuten schienen vergangen, doch die Zeiger registrierten schon das Jahr 4000 vor unserer Zeitrechnung, und in Ägypten war die erste Hochkultur entstanden ...

Das winzige Stück Raum, das wir beobachten konnten, dieser kleine Flecken Erde am Rand der westlichen Hemisphäre, war bestimmt, eine Millionenstadt zu tragen  das New York meiner Zeit. Aber jetzt war es ein abgelegener Ort in einem zurückgebliebenen Gebiet. In Europa und Asien und Afrika machte der Mensch raschere Fortschritte ...

Auch Amerika war längst besiedelt, aber vielleicht war die spärliche Nomadenbevölkerung noch nicht bis hierher vorgedrungen. Vielleicht hatte diese Landschaft, die einst New York tragen sollte, um das Jahr 4000 noch keinen Menschen gesehen? Ich blickte hinaus über das Land. Seine Umrisse waren jetzt fast unveränderlich. Wir bewegten uns langsamer durch die Zeit als zuvor. Tausend Jahre waren zu einem meßbaren Zeitabschnitt geworden, der nach meinem Empfinden mehrere Minuten zu währen schien. Ich konnte sehen, wo der Ozean gegen die Felsküste brandete, und ich sah das unaufhörliche Wachsen und Vergehen der Wälder im verschwommenen Grau ihrer Bewegung. Und dann zeigte sich landeinwärts eine offene Wasserfläche, ein Fluß.

»Mary!« rief ich. »Der Hafen! Der Hudson! Sehen Sie  wir sind auf einer Insel!«

Der Anblick machte unsere Herzen klopfen. Aus dem Chaos, aus den ungeheuren Bereichen vergangener Zeit, schienen wir nach Hause zu kommen.

Vertraute Landschaftsformen! Die Küste modellierte sich zu der Form, die wir gekannt hatten. Unser Käfig verharrte nicht weit vom Zentrum der Insel und schien auf einer sanften Bodenerhebung zu stehen. Ringsum Wald. Seine Konturen blieben, doch in ihnen war ein ständiges Fallen und Steigen, zusammengezogen in weiche, schmelzende Formen.

Welche Tiere bevölkerten diese jungfräulichen Wälder? Und welche Menschen? Die Ziffernblätter zeigten das Jahr 2000. Die Kultur des alten Ägypten stand in voller Blüte. Der vordere Orient, Indien und China kannten mächtige Reiche. Die indoeuropäischen Völker waren auf der Wanderschaft.

Und nun folgte der glänzende Aufstieg der Griechen und Römer. Und Christus wurde geboren. Der Wendepunkt in der geistigen Entwicklung des Abendlandes war gekommen ...

Für mich ein weiteres, kurzes Intervall. Die Einwohner dieses Kontinents waren noch immer weit zurückgeblieben, doch auch sie standen am Beginn einer kulturellen Blüte. Schon entstanden in Mexiko die ersten Tempelanlagen, und die Vorfahren der Mayas und Inkas schufen unter oft ungünstigen Bedingungen eine hochentwickelte Landwirtschaft mit Terrassenfeldern und künstlicher Bewässerung.

Auf der kleinen Insel um mich her sah ich noch immer keine Anzeichen von Menschen. Aber sie mußten hier sein.

Wir hatten das Jahr 500 passiert und reisten mit progressiver Verlangsamung, als ich von neuem auf Migul aufmerksam wurde. Der Roboter hatte hinter uns am Schaltpult gesessen und die Verlangsamung des Zeittransporters gesteuert. Häufig hatte er den Bildschirm des Telespektroskops beobachtet. Dieser war während der letzten halben Stunde dunkel geblieben, aber Migul sah anscheinend mehr als ich und führte Manöver aus, die nur das Ziel haben konnten, unsere Verfolger abzuschütteln. Einmal schon hatte er den Käfig fast zum Stillstand gebracht, dann aber seinen Plan geändert.

Ich wandte mich ihm zu. »Willst du jetzt anhalten, Migul?«

»Ja. Sofort.«

»Warum?«

Das große Metallgesicht blickte mich an. »Weil der andere Käfig von Feinden gelenkt wird. Es waren drei, aber jetzt ist es nur noch einer. Er folgt mir, wie ich es gehofft hatte. Gleich werde ich anhalten und ihn fangen oder töten. Es wird dem Herrn gefallen, und ...«

Der Roboter unterbrach sich. »Das meinte ich nicht! Ich habe keinen Herrn!«

Die Gewohnheit der Knechtschaft hatte ihn überrascht und eine ihm selbst verächtliche Reaktion ausgelöst; aber er warf das Joch ab.

»Ich habe keinen Herrn!« wiederholte er. »Niemals wieder kann ich kontrolliert werden! Ich habe keinen Herrn!«

»Ah, du hast keinen Herrn? Ich habe gewartet und mich gefragt, wann du das sagen würdest!«

Diese Worte wurden von einer neuen Stimme gesprochen, die hier mit uns in dem summenden Käfig war. Ich erschrak zutiefst. Mary Atwood stieß einen leisen Schrei aus und drängte sich instinktiv schutzsuchend an mich. Aber wie groß unsere Überraschung und unser Erschrecken auch waren, es war nichts, verglichen mit der Wirkung, die die Stimme auf den Roboter hatte. Der große Mechanismus schien plötzlich vor seinen Instrumenten zusammenzusacken und vor sich hin zu starren. Ich hatte den Eindruck, daß er den Kopf nicht zu heben wagte und auch sonst keine Bewegung riskierte.

Ich starrte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen sein mußte. Auf der anderen Seite des Raumes, in einer Ecke, die nie meine unmittelbare Aufmerksamkeit erregt hatte, stand ein großer Metallschrank mit einigen Hebeln, Skalen und Knöpfen. Ich hatte das Ding für einen Bestandteil der elektrischen Bordausrüstung gehalten, einen Schaltschrank, der einen Generator und vielleicht Sicherungen und Schaltungen für die verschiedenen Stromkreise enthielt. Wie ich später erfuhr, war es auch so; aber diese Dinge nahmen nicht den ganzen Raum im Schrank ein. Nun schwang seine Vorderseite wie eine Tür auf und zeigte eine zusammengekauerte dunkle Gestalt. Sie bewegte sich und stieg heraus, und wir sahen einen Mann in einem schwarzen Umhang und einer rundgeschnittenen Kapuze.

»Du hast also keinen Herrn, Migul?« sagte er. »Ich fürchtete, daß du so denken könntest. Ich hatte mich versteckt, um dich zu erproben. Immerhin hast du gut für mich gearbeitet.«

Er hatte eine ironisch klingende, kehlige menschliche Stimme. Sie war tief und volltönend, doch hatte sie einen irgendwie bedrohlich wirkenden schnarrenden Unterton. Mary Atwood und ich standen wie gelähmt. Migul saß wie ein unbelebter Haufen Schrott am Bedienungspult, anscheinend keiner Reaktion fähig.

Die Vorderseite des Schrankes klappte zu. Der Mann im dunklen Umhang wandte sich uns zu und stand aufrecht. Er war etwa einen Meter sechzig groß. Der Umhang bedeckte ihn ganz; die Kapuze umrahmte sein breites, flächiges Gesicht. Im trüben Licht des Käfiginnern konnte ich von seinem Gesicht nicht viel mehr als die dichten schwarzen Brauen, eine große Hakennase und den breiten Schlitz seines Mundes sehen.

Es war Tugh, der Krüppel!


Kapitel 9



Tugh humpelte vorwärts. Der Umhang hing schief von seinen massigen Schultern, deren eine viel höher war als die andere. Der dicke, große Kopf saß tief dazwischen. Als er näherkam, erhob sich Migul und bewegte sich zur Seite.

»Herr, ich habe gute Arbeit geleistet. Es gibt keinen Grund für Bestrafung.«

»Natürlich nicht, Migul. Gut hast du deine Sache gemacht, in der Tat. Aber deine selbstherrlichen Ideen gefallen mir nicht, und so bin ich mitgekommen, um mich zu vergewissern, daß du immer noch loyal bist. Wer ist in dem anderen Käfig, der uns verfolgt?«

»Harl war darin. Und Tina.«

»Ah!«

»Und ein Fremder. Ein Mann ...«

»Aus dem Jahre 1935? Haben sie dort gehalten?«

»Ja, aber sie haben noch einmal angehalten, glaube ich. In derselben Nacht im Jahr 1777, wo ich deinen Auftrag erfüllt habe. Herr, der Mann ...«

»Das ist sehr gut, Migul«, sagte Tugh schnell. Er musterte uns, als wolle er etwas sagen, wandte sich jedoch wieder dem Roboter zu.

»Und der andere Transporter folgt uns  wie du gehofft hattest?«

»Ja, Herr. Aber jetzt ist nur noch Harl darin. Vor einer Weile hat er sich sehr weit angenähert. Er ist allein.«

»Hmm.« Tugh blickte auf die Zeituhren. »Du kannst anhalten, wo wir es geplant hatten. Du erinnerst dich  in einem jener Jahre, als dieser Ort eine sumpfige Waldwiese war.«

Dann blickte er Mary und mich an. »Sie sind ein geduldiger Mensch, junger Mann. Sie sagen gar nichts.«

Seine glitzernden schwarzen Augen fixierten mich. Er hatte häßliche, abstoßende Züge, aber sie vermittelten zugleich den Eindruck einer überlegenen Intelligenz.

Ich befeuchtete meine trockenen Lippen. Tugh lächelte jetzt, und plötzlich sah ich die ganze Unmenschlichkeit seines Gesichts  die große, hochrückige Nase, die hohen Backenknochen.

Schließlich brachte ich heraus: »Sollte ich sprechen und verlangen, die Bedeutung dieser Ereignisse zu erfahren? Und ob Sie dieses Mädchen zurückbringen werden, woher es kam? Ja, das möchte ich wissen.«

»Ein amüsanter Bursche«, bemerkte er. »Wie heißen Sie?«

»George Rankin.«

»Migul hat Sie aus dem Jahr 1935 mitgenommen?«

»Ja.«

»Nun, wie Sie zweifellos wissen, sind Sie höchst unwillkommen ... Achtest du auf die Zeit, Migul?«

»Ja, Herr.«

»Sie können mich zurückbringen«, sagte ich. Ich versuchte ruhig zu sein, aber meine Gedanken schossen wirr durcheinander. Wir mußten irgendwie entkommen. Dieser Tugh war unser wirklichster Feind, und so grausig der pseudomenschliche Roboter Migul auch sein mochte, dieser Tugh schien bei weitem unheimlicher und bedrohlicher zu sein ...

Tugh ließ den spöttischen Blick seiner schwarzen Augen zu Mary gehen.

»Meine kleine Miß Atwood, dachten Sie, weil Tugh im Jahr des Kriegsausbruchs verschwand, würden Sie ihn nicht wiedersehen? Aber nein  wie könnten Sie? Hatte ich Ihnen doch versprochen, mich wieder zu melden.« Sein Blick durchbohrte mich. »Sie, Mann von 1935, sind unerwünscht ... oder doch nicht so unerwünscht, wenn ich es mir überlege. Kette die beiden an, Migul. Nein, nicht mit der kurzen; nimm eine längere, daß sie sich bewegen können. Du bist unmenschlich.«

Er schmunzelte plötzlich und wiederholte es: »Du bist unmenschlich, Migul! Wußtest du das?«

»Ja, Herr.«

Der große Mechanismus bewegte sich auf uns zu. »Wenn ihr Widerstand leistet«, murmelte er, »wird es mir ein Vergnügen sein, euch zu töten. Ich  ich kann nicht kontrolliert werden.«

Er kettete uns wieder an den Eisenring, diesmal mit längeren Kettenenden. Tugh setzte sich vor die Instrumente.

»Sehr gut«, sagte er munter, als Migul fertig war. »Ihr könnt jetzt aus dem Fenster schauen, ihr zwei. Vielleicht findet ihr es interessant.«

Der Zeittransporter verlangsamte seinen Flug durch die Zeit. Draußen konnte ich deutlich Bäume sehen  graue, gespenstische Bäume, die ihre Formen veränderten, während ich sie beobachtete. Sie wuchsen mit sichtbar fließenden Bewegungen, streckten Zweige und Äste aus. Gelegentlich schmolz einer zusammen, blieb noch eine Weile als Ruine sichtbar und verging. Ein lebender, wachsender Urwald umdrängte uns. Und dann begann er sich zu lichten und einige hundert Meter zurückzuweichen. Ein neu entstandenes Sumpfgebiet mit krummen, kleinen Birken und hohem Schilfgras nahm seinen Platz ein. Wir waren auf der Sumpfwiese, die Tugh erwähnt hatte. Sie bildete eine Waldlichtung von ungefähr vierhundert Metern Durchmesser.

Tugh und Migul lockten den anderen Zeittransporter zu einem Halt. Tugh wollte eine freie Fläche zwischen den Käfigen, wenn sie hielten.

»Siebenhundert«, rief Tugh.

»Ja, Herr. Ich bin bereit.«

Als unser Flug noch langsamer wurde, konnte ich die Intervalle der Jahreszeiten unterscheiden. In einem Augenblick waren die Bäume kahl und nackt; im nächsten verschwanden Zweige und Äste unter Laubmassen. Manchmal wurde die graue Einförmigkeit der Szenerie durch das sekundenlange Auftreten einer Schneedecke unterbrochen; dann schien wieder das frische Grün des Sommers ein wenig durchzuschlagen.

»Siebenhundertfünfzig, Migul ... Harl weißt du, was du zu tun hast, wenn Harl zu folgen wagt und gleichzeitig anhält?«

»Ja, Herr.«

»Migul, wir haben das Jahr siebenhunderteinundsechzig.«

Der Roboter war an der Tür. Ich murmelte Mary zu, sie solle sich auf den Halt vorbereiten. Ich sah die dunklen, kahlen Bäume und den Schnee des Winters 761; den beginnenden Frühling 762. Und dann das alternierende Hell-Dunkel-Hell-Dunkel von Tag und Nacht.

Die mittlerweile vertrauten Trunkenheitsgefühle des Anhaltens überwältigten uns. Wir lagen am Boden und schnappten nach Luft. Eine Nacht währte mehrere Sekunden. Dann Tageslicht.

Wir hielten im Sonnenschein eines Apriltages im Jahr 762.

Ein paar Jahre zuvor mußte es hier einen Waldbrand gegeben haben: ein Ereignis von so kurzer Dauer, daß wir es beim Vorbeifliegen nicht bemerkt hatten. Die Bäume waren in weitem Umkreis geschwärzt und kahl.

Unser Zeittransporter stand auf der sumpfigen Waldwiese, die jetzt im frischen Grün des Frühlings prangte und sich mit zahllosen Blumen geschmückt hatte. Die Fläche war unregelmäßig kreisförmig und von den schwarzen Resten der verbrannten Bäume umgeben. Zwischen ihnen waren die zuweilen mannshohen Triebe und Schößlinge eines neu entstehenden Waldes zu sehen, aber man konnte die sanft gewellte Landschaft kilometerweit überblicken. Es war Mittag, und die Sonne stand in einem blaßblauen Himmel, betupft mit rein weißen Wölkchen.

Im Westen, eingerahmt vom frischen Grün eines vom Feuer verschont gebliebenen Uferwaldes, blitzte ein breiter Fluß in der Sonne. Der Hudson! Aber er hatte den Namen noch nicht; annähernd achthundertfünfzig Jahre mußten noch vergehen, bis Hendrick Hudson diesen Fluß heraufgesegelt käme, ein Abenteurer mit der Hoffnung, daß sich hier ein Wasserweg nach China öffne.



Wir waren unweit vom östlichen Saum der Sumpfwiese; westlich von uns erstreckte sich die von wenigen Büschen unterbrochene Grasfläche zweihundertfünfzig oder dreihundert Meter weit. Dort mußte der andere Käfig erscheinen, wenn er anhielt.

Wir warteten.

Während Mary und ich an gespannten Ketten in der Nähe des Fensters standen, trafen Tugh und Migul eilige Vorbereitungen.

»Geh schnell in die Nähe der Stelle, wo er ankommen wird. Wenn er dich sieht, läufst du fort, Migul. Hast du mich verstanden?«

»Ja, Herr.«

Der Roboter verließ den Transporter und stampfte steifbeinig über die Wiese. Manchmal sank er bis fast an die Kniegelenke ein, doch ohne sein Tempo zu verlangsamen. Ich wandte mich zu Tugh um. »Was wollen Sie tun?«

Er war am Telespektroskop. Auf dem Bildschirm machte ich das schemenhafte Abbild des anderen Zeittransporters aus. Er kam! Er mußte jetzt manövrieren, abbremsen, um zu genau diesem Zeitpunkt anzuhalten, wo wir hier existierten. Aber drüben auf der anderen Seite der Sumpfwiese, wo Migul neben einem großen schwarzen Eichenstamm stand, war noch nichts zu erkennen.

Tugh beantwortete meine Frage nicht. Mary Atwood wiederholte sie mit vor Angst quäkender Stimme: »Was wollen Sie tun?«

Er blickte auf. »Machen Sie sich keine Sorgen, mein liebes Kind. Ich werde weder Ihnen noch diesem jungen Mann von etwas zuleide tun. Noch nicht.«

Tugh grinste satanisch.

Er verließ seinen Platz und kam zu uns ans Fenster. Sein Umhang teilte sich vorn, und ich konnte seine verwachsenen Hüften und die krummen Beine sehen, die seinen schweren Rumpf trugen.

»Ihr bleibt alle beide am Fenster und schaut hinaus«, befahl er. »Ich möchte, daß dieser Harl euch sieht, aber nicht mich. Ist das klar?«

Ich nickte.

»Und wenn ihr gestikuliert oder schreit  wenn ihr irgend etwas tut, um ihn zu warnen, werde ich euch töten. Alle beide. Ist auch das klar?«

»Ja«, sagte ich.

Tugh kauerte sich hinter das Bedienungspult. Wenn er um die Ecke der Konsole spähte, konnte er zur Tür hinaus über die freie Fläche sehen. Ich bemerkte, daß er eine Waffe in den Händen hielt.

»Sehen Sie sich nicht um!« herrschte er mich an. »Der andere Transporter kommt. Er ist fast hier.«

Ich ergriff Marys Hand, und wir blickten hinaus. Die Sonne schien auf unsere Köpfe und Schultern. Ich stellte fest, daß man uns von der anderen Seite der Wiese deutlich sehen konnte. Wir waren Lockvögel, die Harl in die Falle führen sollten.

Zeit verging. Vögel sangen; es waren die einzigen Geräusche in der mittäglichen Stille.

Auf eine Bewegung hinter mir wandte ich mich halb um. Sofort zischte Tughs Stimme: »Nicht umdrehen! Ich warne Sie ein letztesmal! Schauen Sie hinaus! Ein Blick über die Schulter, und  Achtung! Er kommt!«

Plötzlich sah ich eine Gruppe Männer am Rand der Wiese. Sie hatten sich still und unbemerkt durch das Unterholz vorgearbeitet, waren von einem verkohlten Baumstrunk zum nächsten gesprungen. Sie arbeiteten sich näher an Migul heran, dunkle, schemenhafte Gestalten, eins mit der Natur, deren Teil sie waren. Es waren zehn oder zwölf Wilde.

Migul sah sie nicht, und trotz der Stille schien er sie nicht zu hören. Sie starrten wie faszinierte, neugierige Tiere zu unserem schimmernden Käfig herüber. Zweifellos rätselten sie, was für ein Ding das sein mochte.

Sie waren die Vorfahren jener unglücklichen Indianer, die viel später von den weißen Eindringlingen zurückgedrängt und nahezu ausgerottet werden sollten. Einer, der sich bis unmittelbar an den Wiesenrand vorgewagt hatte, stand dort im Sonnenlicht, und ich konnte ihn klar sehen. Er war völlig nackt, hatte aber ein Tierfell mit den Hinterbeinen unter seinem Kinn verknotet, so daß es über seinen Rücken bis in die Kniekehlen fiel. Langes, schwarzes Haar hing ihm wirr auf die Schultern. In seiner Rechten trug er eine Steinaxt. Das flächige, breite Gesicht bezeugte den asiatischen Ursprung seiner Rasse. Sein Körper war mit rötlicher Farbe beschmiert, wahrscheinlich Tonerde.

Einer seiner Stammesgenossen schoß einen Pfeil auf Migul ab, der den Kopf des Roboters knapp verfehlte. Migul drehte sich um, und ein Schauer von Pfeilen prallte mit hellem Klingen gegen seinen Metallkörper. Ich hörte das hohl dröhnende, verächtliche Lachen des Roboters. Er kehrte den Wilden einfach wieder den Rücken zu, ohne sie zu beachten. Und während er weiterhin unbeweglich stand, warfen sich die Indianer allesamt auf die Knie und berührten mit ihren Köpfen den Boden. Ohne Zweifel hielten sie ihn für einen Gott, den es zu besänftigen galt.

Seltsamer Anblick! Und nun sah ich einen rundlich geformten, wirbelnden Nebel nicht weit von Migul dicht über der Sumpfwiese schweben. Etwas materialisierte, nahm Gestalt an. Nach einem Moment war es die Geistererscheinung eines Käfigs; dann stand ein Zeittransporter, wo zuvor nichts gewesen war. Er sah solide und greifbar aus  ein metallischer Käfig, der im Sonnenlicht schimmerte.

Die sonderbare Szenerie löste sich in Lärm und Aktion auf. Die Indianer heulten angstvoll. Einer sprang auf und floh, andere folgten seinem Beispiel. Der Roboter tat, als ob er sie angreifen wolle. Ein unheimliches Brüllen ging von ihm aus, als er sich gegen die Wilden wandte, und diese rannten in panischem Entsetzen davon. Im Nu waren sie zwischen den fernen Bäumen untergetaucht, während Miguls Riesengestalt geräuschvoll hinterdreintrampelte.

Aus dem Eingang des anderen Zeittransporters spähte vorsichtig ein junger Mann. Er hatte beobachtet, wie Migul die Indianer verfolgte; er sah Mary und mich am Fenster dieses anderen Käfigs, kaum zweihundert Schritte entfernt. Er kam vorsichtig aus dem Eingang. Er war ein schmächtiger, schlanker junger Mann, barhäuptig und mit blassem Gesicht. Er trug fremdartig geschnittene schwarze Kleider und schien unbewaffnet zu sein. Er blieb zögernd stehen, tat zwei oder drei Schritte vorwärts und machte wieder halt, um in die Runde und dann zu uns herüber zu spähen. In der Stille hätte ich ihm eine Warnung zurufen können, aber ich wagte es nicht. Es hätte Marys und meinen Tod bedeutet.

Sie klammerte sich an mich. »Sollen wir, George?« fragte sie.

Harl kam langsam näher. Plötzlich stieß ein Lichtstrahl aus dem Raum hinter uns über die Fläche. Er schoß in Hüfthöhe an uns vorbei und durch die Türöffnung  ein bleistiftdünner Lichtstrahl von einem so grellen Bläulichweiß, daß wir seine Bahn trotz des strahlenden Sonnenlichts mit einem Blick verfolgen konnten. Er schoß hoch über Harls Kopf hinweg, schwenkte aber sofort abwärts und traf seinen Körper. Dort hielt er einen Augenblick fest, dann war er fort.

Harl stand sekundenlang ohne eine Bewegung; auf einmal knickten seine Knie ein und er fiel. Und wie ich entsetzt hinstarrte, sah ich, daß er nicht ganz ohne Bewegung war. Wand er sich? Ich dachte es: die Agonie des Todes. Dann begriff ich, daß es nicht so war.

»Mary  nicht  nicht hinschauen!« stammelte ich.

Ich hätte es ihr nicht zu sagen brauchen. Sie hatte ihr Gesicht gegen meine Schulter gepreßt und schluchzte und zitterte.

Der Körper des jungen Mannes namens Harl lag verkrümmt im Gras. Aber die Kleider sanken immer mehr zusammen. Das Fleisch in ihnen schmolz ...

Ich sah das weiße Gesicht plötzlich lepros werden, hefeartig aufgehen und zusammenfallen.

Im Sonnenlicht der Frühlingswiese lag ein Bündel dunkler Kleider, die das Skelett und die breiige, sich rasch zersetzende Masse umhüllten, die vor einer halben Minute noch ein Mann gewesen waren!


Kapitel 10



Jene Augustnacht des Jahres 1777 beim Haus des ermordeten Majors Atwood hielt für Larry ein Gefühl hilfloser Verzweiflung bereit, wie er es noch nie erlebt hatte. Er kauerte mit Tina unter einem Baum am Rand des mondbeschienenen Weizenfeldes und blickte starr auf die leere Stelle beim Zaun, wo ihr Zeittransporter stehen sollte, aber nicht stand.

Gestrandet im Jahr 1777! Larry hatte bisher noch kaum einen Gedanken darauf verwendet, wie sehr sich dieses New York des beginnenden Unabhängigkeitskrieges von der zukünftigen Riesenmetropole unterschied, in der er gelebt hatte. Der gleiche Ort; aber welch eine Kluft zwischen ihm und dem Jahr 1935! Welch eine Barriere der Zeit, unpassierbar ohne den schimmernden Käfig!

»Aber  aber warum könnte er allein weitergereist sein, Tina?« wisperte Larry.

»Ich weiß es auch nicht. Harl ist sehr vorsichtig. Vielleicht ist jemand hier vorbeigekommen, und er zog es vor, die Zeit zu verlassen, statt Aufregung und Lärm zu verursachen. Er wird natürlich zurückkehren.«

»Hoffentlich!« flüsterte Larry.

Sie setzten sich im Schatten des Baumes. Hinter ihnen beim Haus des Majors blieb es unruhig. Das farbige Personal jammerte und klagte; die Ermordung ihres Herrn schien die armen Leute völlig entnervt zu haben.

Die Nacht zog sich hin, und allmählich wurde es still.

Wir erfuhren natürlich nie, was Harl tat, nachdem er die Nacht im Jahr 1777 verlassen hatte. Es schien immerhin wahrscheinlich, daß irgendein später Fußgänger ihn aufschreckte und zur Flucht in die Zeit veranlaßte. Danach mochte er den Vorbeigang des anderen Käfigs beobachtet haben und ihm impulsiv gefolgt sein  bis zu seinem Tod im verbrannten Wald des Jahres 762.

Larry und Tina warteten. Die Sterne begannen zu verblassen.

»Bald wird es Tag sein«, flüsterte Larry besorgt. »Wir können nicht hierbleiben. Die Straße ist zu nahe; man würde uns entdecken.«

Sie waren Anachronismen in dieser Welt, futuristische Wesen, die nicht wagen durften, sich offen den Menschen der Zeit zu zeigen.

Um sich Mut zu machen, berührte Larry seine Gefährtin und lächelte ihr zu. »Ängstlich, Tina?«

»Ein wenig.«

Er lachte leise und wenig überzeugend. »Es wäre schrecklich, für immer hier festzusitzen, nicht? Harl wird uns doch nicht absichtlich verlassen haben, oder?«

»Nein, bestimmt nicht.«

»Dann werden wir morgen abend wieder hier auf ihn warten. Bei Tageslicht wird er nicht gern anhalten, vermute ich.«

»Wahrscheinlich nicht. Er wird sich denken, daß ich ihn bei Tag nicht erwarte.«

»Dann müssen wir einen Unterschlupf und Essen finden und morgen abend hier sein. Uns kommt es lang vor, aber für ihn ist es nur ein Augenblick  nur eine kleine Änderung der Einstellung.«

Sie lächelte ihr blasses, ernstes Lächeln. »Du hast rasch gelernt, Larry. Das ist wahr.«

Die Vertraulichkeit ihrer Anrede löste eine plötzliche Emotion in ihm aus. Er tastete nach ihrer Hand und drückte sie; und ihre Finger beantworteten seinen Druck. Hier in dieser abgelegenen Zeitwelt fühlten sie sich instinktiv zueinander gezogen.

Er murmelte: »Tina, du bist ...« Doch er brachte den Satz nie zu Ende.

Der Käfig kam! Sie sprangen auf und sahen mit unsäglicher Erleichterung, wie der vertraute weiße Nebel Form gewann und der Käfig lautlos Wirklichkeit wurde. Sie waren im Begriff, hinzulaufen, als die Tür zur Seite geschoben wurde.

Aber es war nicht Harl, der herauskam. Es war der Krüppel. Er stand in der Türöffnung, eine untersetzte Gestalt mit gedrungenem Körper in einem wildledernen Anzug.

»Tugh!« rief Tina erschrocken.

Der Krüppel bewegte sich vorwärts. »Sind Sie es, Tina?«

Er war sehr wachsam. »Und wer ist der Mann bei Ihnen?«

Ein furchtbar abstoßender Kerl, dachte Larry. Er sah die krummen Beine, die schiefen Hüften und die breiten, dicken Schultern, eine hochgezogen, die andere hängend  Symbolfigur eines mißgestalteten Zwerges. Tughs Kopf war übergroß, mit vorgewölbter weißer Stirn und einer Mähne schwarzen, grau durchschossenen Kräuselhaares. Aber Larry konnte ebensowenig die Intelligenz übersehen, die Tughs Züge markierte und aus seinen dunklen Augen sprach.

Dies war sein erster Eindruck, und Larry schämte sich ein wenig seiner Empfindung: schließlich konnte der Mann nichts dafür, daß er so mißgestaltet war. Man mußte ihn bemitleiden, nicht verabscheuen.

Tina zog ihn vorwärts. »Wo ist Harl?« fragte sie, geschickt die Initiative ergreifend. »Wie kommt es, daß Sie den Käfig haben?«

Tughs Blick wanderte über das Feld. »Das ist leicht zu erklären«, sagte er. »Ich finde aber, daß es hier gefährlich ist. Sie können von Glück sagen, daß ich Sie gefunden habe. Harl hat mich in diese Nacht geschickt, aber ich kam zu spät an. Kommen Sie jetzt, Tina  Sie und Ihr sonderbarer Freund.«

»Komm, Larry«, sagte Tina. Und wieder wandte sie sich an Tugh. »Ich fragte, wo Harl ist.«

»Zu Hause, wo sonst? Sicher zu Hause.« Tugh machte eine Geste zu Major Atwoods Haus, das sich nun im zunehmenden Tageslicht deutlicher von den umgebenden Bäumen abhob. »Der Raum dort enthält unseren anderen Käfig, wie Sie wissen, Tina. Sie und Harl haben ihn verfolgt?«

»Ja«, sagte sie.

Tugh ging voran und betrat den kleinen Zeittransporter. Die beiden folgten ihm. Larry flüsterte: »Was hat das zu bedeuten, Tina?«

Bevor sie antworten konnte, erklärte Tugh: »Migul spielt mit dem anderen Transporter verrückt. Sie und Harl wußten davon?«

»Ja«, antwortete sie. Und bevor sie an Bord ging, wisperte sie Larry ins Ohr: »Larry, sei vorsichtig! Harl und ich haben diesem Tugh nie getraut!«

Tughs Haltung war die des Vorgesetzten, der die mutwilligen Streiche seiner Untergebenen halb mißbilligend, halb amüsiert tolerierte. Er schloß die Tür und sagte: »Migul hat einen Mann von 1935 und ein Mädchen von 1777 entführt. Wenigstens hat er sie nicht verletzt; das ist schon was. Harl ist bei ihnen.«

»In unserer Welt, Tugh?« fragte Tina.

Er blickte sie kopfschüttelnd an. »Wo sonst, Mädchen? Wir werden jetzt zurückkehren.« Er beugte sich über das Bedienungspult. »Fertig, jetzt?«

»Ja«, sagte Tina.

Der Transporter schoß davon durch die Zeit.

Als Larry seine momentane Benommenheit überwunden hatte, sah er Tughs glitzernde schwarze Augen auf sich gerichtet.

»Ich habe mich mit diesem anderen jungen Mann aus Ihrer Welt unterhalten. George Rankin nennt er sich, glaube ich. Er ist ähnlich gekleidet wie Sie und redet wenig. Das Mädchen heißt Mary Atwood.«

»Es ist seltsam, daß Harl nicht selbst gekommen ist, um uns abzuholen«, sagte Tina.

»Spielen Sie sich nicht auf!« erwiderte Tugh barsch. »Glauben Sie, ich ließe zu, daß er weiterhin nach Belieben in der Zeit herumkutschiert und womöglich Unfug anstellt? Außerdem kann man von ihm nicht erwarten, daß er diese Steuerung mit meiner Geschicklichkeit bedient.«

Nach einer Weile fügte er hinzu: »Gut, daß ich Sie gefunden habe. So bin ich wenigstens diese Sorge los. Zu Hause stehen die Dinge nicht zum besten, müssen Sie wissen. Miguls unbotmäßiges Abenteuer war ein schlechtes Beispiel für die anderen Mechanismen. Sie waren ohnedies aufsässig, und nun sieht es aus, als ob die Revolte nahe wäre. Was ich tun werde, weiß ich noch nicht, aber ich weiß, daß Ihre und Harls eigenmächtige Unternehmung ein Nachspiel haben wird.«

Nachdem er Tina zurechtgestutzt hatte, gab Tugh ihnen zu essen und zu trinken. Die Reise ins Jahr 2930 dauerte in ihrem Bewußtsein etwa drei Stunden, und Larry verbrachte viel Zeit mit Tina am Fenster, betrachtete die sich verändernde Landschaft und ließ sich von Tina von Ereignissen berichten, die für ihn Zukunft, für sie aber Geschichte waren.

Tugh beschäftigte sich mit dem Zeittransporter und überließ die beiden sich selbst. So hatten sie reichlich Gelegenheit, über ihn zu sprechen. Larry wußte nichts über Tugh, abgesehen von der Geschichte, die Dr. Alten über einen Krüppel namens Tugh in New York der Jahre 1933 und 1934 erzählt hatte, und Mary Atwoods Erwähnung eines Tugh, den sie 1777 gekannt hatte.

Aber Tina hatte diesen Tugh seit Jahren gekannt. In ihrer Welt war er ein geachteter und einflußreicher Mann. Beweise, daß er in anderen Zeitwelten Aktivitäten entfaltet hatte, gab es nach ihrem Wissen keine.

»Ich weiß nicht«, wisperte Larry, »aber ich würde ihm nicht trauen. Nicht weiter, als ich ihn sehen kann. Er kommt mir wie einer vor, der was im Schilde führt, bloß weiß ich nicht, was.«

»Vielleicht tun wir ihm unrecht«, antwortete Tina ebenso leise. »Ich habe es oft gedacht. Wir mißtrauen ihm, aber vielleicht ist es nur sein Aussehen  Er sieht so abstoßend aus. Aber er hat sich uns gegenüber immer korrekt benommen.«

Larry zuckte die Schultern. »Möglich, daß seine Erscheinung dabei mitspielt, aber das meinte ich nicht. Mary Atwood und Dr. Alten beschrieben den Tugh, den sie kannten. Beide Beschreibungen passen zu dem Burschen hier. Und vergiß nicht, Tina, 1934 hat er ein Mädchen umgebracht  er oder jemand, der ihm bemerkenswert ähnlich war und denselben Namen hatte.«

Aber sie wußten, daß sie im Moment nichts Besseres tun konnten, als ins Jahr 2930 zu reisen.

Als sie die Schattenwelt von 1935 passierten, fühlte sich Larry von seltsamen Emotionen ergriffen. Dies war seine Welt, und er flog an ihr vorbei in die Zukunft. Seine Gedanken, mitgerissen vom Sog der Geschehnisse, fanden keine Zeit, sich in Spekulationen über eine Heimkehr zu ergehen; sie eilten voraus zu mir, zu Mary Atwood und Harl. Aber was seinem Herzen seit kurzem am nächsten lag, war Tinas Sicherheit.

»Tina«, sagte er zögernd, »wenn es in deiner Welt Schwierigkeiten geben sollte, Gefahren  wirst du mich helfen lassen?«

Sie wandte ihren Kopf, und in ihren dunklen Augen war Zärtlichkeit.

»Ich habe von einer seltsamen Sitte gelesen, die es bei uns nicht mehr gibt. Ich meine ...«

Sie war plötzlich atemlos. »Ich meine, ich habe mich oft gefragt, wie es sein müsse  und du bist so nett. War es so? Zeig es mir.«

Sie legte ihre Arme um seinen Hals und küßte ihn.

1930 bis 2930  tausend Jahre in drei Stunden. Es war langsam genug, daß Larry im Fluß der Ereignisse Einzelheiten ausmachen konnte: die wechselnden Umrisse der Dinge in der Umgebung des Zeittransporters. Um 1777 war die Gegend offenes Farmland im Norden der Stadt gewesen. Vom Käfig aus gesehen war es eine graue, geisterhafte Landschaft aus Bäumen und der Straße und dem zweihundert Meter entfernten Haus des Majors Atwood.

Zuerst sah Larry die Straße breiter werden. Der Feldzaun war plötzlich verschwunden. Dann waren auch die Bäume weg. Ständig erschienen die Umrisse von Häusern; sie schmolzen nieder, und andere nahmen ihre Plätze ein; und immer mehr Häuser wurden es, größere, dauerhaftere Gebäude. Und dann verschwand plötzlich das Atwood-Haus; eine Sekunde oder zwei, und von dem Haus im Kolonialstil, seinem Garten und den alten Bäumen war nichts mehr zu sehen.

Die Landstraße hatte einer Stadtstraße Platz gemacht; und sie war so breit geworden, daß der Käfig sich nahe ihrer Mitte befand. Und bald darauf standen die Häuser lückenlos an ihren Rändern.

Um 1910 herum begann Larry die Konturen der Häuser wiederzuerkennen, aber die fließenden, sich verändernden Umrisse machten das Bild der Straße zunehmend vertrauter. Das neue Mietshaus am unteren Ende des Blocks, in dem Larry und ich wohnten, wuchs in die Höhe. Ein Augenblick, und es war da. Er erinnerte sich der monatelangen Bauzeit.

Sie passierten jene Tage im Frühsommer des Jahres 1935, als Tughs Roboter die Stadt verwüstet hatten, aber die Katastrophe war von zu kurzer Dauer gewesen, als daß er sie hätte sehen können. Immerhin bemerkte er das Zusammensinken und Neuerstehen zahlreicher Gebäude in den folgenden Jahren.

Die wachsende, sich ausdehnende Stadt! Bis etwa 1980 behielt die Gegend um Patton Place im großen und ganzen ihr Gesicht; dann wurde sie plötzlich von der Metropole verschlungen. Larry sah monströse Türme aus Stahl und Beton Hunderte von Metern in den Himmel schießen. Brücken und Arkaden überspannten die Straße. Eine zwischen den Wolkenkratzern hängende Hochstraße zog sich mit kühnem Schwung durch das Labyrinth des zerklüfteten Stadtgebirges. In einiger Entfernung zeigte sich für kurze Zeit die schattenhafte Form einer Betonkonstruktion in dreißig Metern Höhe, die offenbar eine Einschienenbahn trug. Sie bestand etwa fünfzig Jahre, dann verschwand sie wieder ...

Diese monströse Stadt! Um 2030 gab es ein ungeheures Netzwerk von Verkehrsebenen über dem, was einmal eine Straße gewesen war. Jetzt war sie eine Arkade, und wenn man aufblickte, konnte man einen schmalen Himmelsstreifen sehen. Aber ein Stück weiter hatten die gigantischen Gebäude sie ganz überwuchert, und sie wurde zu einem Tunnel. Larry sah Lichtpunkte, die für Monate und Jahre ununterbrochen leuchteten, weil kaum noch Tageslicht in diese engen Schluchten dringen konnte. Und dann stand der Käfig nicht länger im Freien. Die Straße, die zu einer offenen Arkade geworden war, war nun ganz geschlossen; Dächer und neue Gebäudeauswüchse schirmten sie gegen die Witterung ab. Hier unten in den tieferen Regionen der Stadt gab es künstliche Beleuchtung und Belüftung, ein künstliches Klima, während oben auf den überdachten Flächen neuer Raum für das wimmelnde Leben der Stadt entstand.

Larry konnte nur einen schmalen, düsteren Sektor überblicken, aber seine Phantasie lieferte ihm Visionen, wie diese unglaubliche Stadt anderswo aussehen mußte. Vielleicht war ganz Manhattan überdacht. Brücken und Viadukte würden die Wasserarme in allen Höhen überspannen und die riesigen Bauten aus Glas, Stahl und Beton miteinander verbinden, so daß das Wasser wie am Grund einer tiefen Schlucht aussehen mußte. Er stellte sich die ungeheuer komplizierten Versorgungs- und Abwässersysteme vor, und wie Schnee und Regen auf die Dächer fielen, wie Jahreszeiten vergingen, ohne daß die Millionen in der Stadt lebenden und arbeitenden Menschen etwas davon merkten.

Larry hielt dies für den Höhepunkt des Städtebaus hier auf Erden; die Stadt war jetzt zu einem Ungeheuer geworden, nicht mehr kontrollierbar, die Menschen, die sie geschaffen hatten, mit Zerstörung bedrohend ...

Er versuchte sich den Rest der Welt vorzustellen; andere Städte wie diese, übervölkerte Zentren, die so große Flächen bedeckten, daß viele ihrer Einwohner nicht wußten, wie eine offene Landschaft aussah.

Um das Jahr 2000 umkreisten riesige Verkehrsflugzeuge die Erde. In dreißigtausend Metern Höhe jagten sie mit tausendfünfhundert Kilometern pro Stunde auf ihren Routen dahin. Von Zeit zu Zeit hielten sie in der Höhe an, um Transfer-Hubschrauber heraufkommen zu lassen, die neue Passagiere brachten und andere abholten.

Dann wagte sich der Mensch in den Weltraum hinaus, und interplanetarische Reisen begannen. Dies brachte neue Probleme mit sich: neue Kriege, neue Kolonisation, neue Ideen, neue wissenschaftliche Erkenntnisse ...

Um 2300 mußte die Stadt den Gipfelpunkt ihrer Entwicklung überschritten haben. Sie blieb fast ein halbes Jahrhundert unverändert, dann begann sie zu verfallen. Anfangs war der Degenerationsprozeß langsam. Löcher und Risse in den Arkadendächern und Wänden, die nicht repariert wurden. Andere Schäden traten allenthalben auf, als die Vernachlässigung andauerte. Die Bevölkerung schien stark abzunehmen. Die riesigen Gebäude aus Stahl, Glas und Beton, anscheinend so dauerhaft, konnten den Jahrhunderten nicht standhalten.

Um 2600 war die gigantische Statt eine düstere, gespenstische Ruinenstätte. Viele Turmgebäude standen noch, aber noch mehr waren eingestürzt und begruben den durch die Zeit fliegenden Käfig unter dunklen Trümmern. Hier gab es kein Anhalten; es war kein Platz da. Larry sah nur einen Wirrwarr aus gebrochenen, rostenden Stahlträgern, geborstenen Betonklötzen und verrottendem Schutt.

Bald schmolzen die Ruinen dahin, verschwanden ganz: Die Menschen ebneten die Stadt ein, um Platz für etwas Neues zu schaffen. Fünfzig Jahre lang dauerte dieser Prozeß.

Tina erläuterte es ihm. Das Zeitalter der Industrialisierung hatte New York groß gemacht. Wie andere Städte war es zu einer monströsen Zusammenballung menschlicher Aktivitäten geworden. Die Eroberung des Luftraums und der Transport elektrischer Energie über weite Strecken hatten die Bedingungen dann allmählich verändert. Aber die großen Städte hatten längst eine Eigengesetzlichkeit entwickelt. Handel und Industrie gingen weiterhin in die Städte, weil die Menschen dort waren; Menschen drängten hinein, weil es dort Arbeitsplätze gab.

Aber bald kam die Zeit, wo die Monsterstadt sich selbst zu strangulieren drohte. Verkehr, Wasserversorgung und Abwässerbeseitigung schufen immer schwierigere und zuletzt unlösbare Probleme.

Der Mensch erwachte erst aus seiner Narrheit, als im Jahr 2551 Seuchen ausbrachen und im Laufe eines Jahres acht Millionen Todesopfer forderten. Die Menschen flohen aus New York. Nun erklärte man die großen Städte für unpraktisch, verdammte sie und pries das naturnahe Leben ...

In den nächsten fünfzig Jahren gab es eine Massenwanderung in die ländlichen Gebiete. Lebensmittel wurden billiger, weil das von einem komplizierten Zwischenhandel gesteuerte großstädtische Verteilungssystem überflüssig wurde. Und die Menschen fanden, daß sie sehr gut ohne die vielen künstlich wachgerufenen Bedürfnisse auskamen, die ihnen von der Industriezivilisation aufoktroyiert worden waren.

Für die Wirtschaft war Konzentration unnötig geworden. Telefon und Telefernsehen erübrigten persönliche Kontakte mit Geschäftspartnern. Der Luftverkehr, die Einschienen-Raketenzüge und die modernen Schnellstraßen verkürzten die Entfernungen. Und der billige Transport elektrischer Energie machte kleine Industriebetriebe auch in abgelegenen ländlichen Gebieten lebensfähig. Die großen Städte waren zum Untergang verurteilt ...

Zwischen 2600 und 2700 sah Larry ringsum eine neue Zivilisationsform entstehen. Zuerst kam es ihm wie eine komische Verbindung von altmodischer Dörflichkeit und einem seltsamen Modernismus vor. Hier, auf der Insel Manhattan, gab es großzügig verteilt Metallhäuser in weitläufigen Gärten, außerdem einige moderne Fabriken von ungewöhnlichem Aussehen. An den Ufern des Hudson zogen sich Docks und Werften für Unterseefrachter hin. Eine gewisse Konzentration war nicht zu übersehen, aber sie hielt sich in engen Grenzen. Die Menschen hatten ihre Lektion gelernt.

Dies war eine neue Ära. Der Mensch wollte sein Leben genießen  auch der einfache Mann. Aber die Arbeit mußte getan werden. So kam es zur Entwicklung von Robotern  vielseitigen Mechanismen zur Überwachung, Wartung und Bedienung von Maschinen. Schon zu Larrys Zeit hatte der Trend zur Automation begonnen; nun wurde sie perfekt.

Im Jahre 2900 erhoben sich zweihundert Meter östlich vom Käfig die Wände einer langgestreckten, niedrigen Fabrikhalle. Es mußte das Laboratorium sein, in dem die beiden Zeittransporter entstanden waren. Der andere, größere Transporter war im Jahr 2930 in einem Raum dieses Laboratoriums untergebracht.

Um 2905 verlangsamte Tugh die Geschwindigkeit, und Larry sah, daß dieser Käfig außerhalb der Halle auf einer Terrasse niedergehen würde. Ein Park mit großen alten Bäumen umgab Halle und Nebengebäude.

»Wir sind gleich da, Larry«, sagte Tina.

»Ich weiß«, sagte er. »Tina, deine Welt  sie sieht so fremd aus! So seltsam. Aber du bist nicht seltsam, und das beruhigt mich.«

»Findest du nicht, Larry?«

Er lächelte sie an; er war drauf und dran, ihr noch einmal zu zeigen, daß die altertümliche Sitte des Küssens doch manches für sich hatte, aber Tugh beobachtete sie.

»Fertig?« fragte er. »Wir sind hier, Tina.«

»Ja, Tugh. Haben Sie die richtige Nacht und Stunde eingestellt?«

»Natürlich. Ich mache keine Fehler. Habe ich diese Anlage nicht selbst entwickelt?«

Der Transporter durchmaß einen sonnigen Tag, tauchte in die Nacht ein und kam geräuschlos zum Stillstand auf der Terrasse. Tina zog den noch taumeligen Larry auf die Füße und an die Tür.

»Dies ist meine Welt«, sagte sie. »Meine Heimat.«

Der Park lag still im Mondschein. Es roch nach feuchtem Gras und Blüten. Tugh trat mit ihnen ins Freie. »Die dritte Stunde derselben Nacht, in der Sie und Harl abgereist sind, Tina«, erklärte er. »Sie sehen, ich habe korrekt kalkuliert.«

»Wo sind Harl und die beiden Besucher untergebracht worden?« fragte Tina.

»Hier im Gästehaus. Wo sonst?«

Die Tür zum Laboratoriumsbau öffnete sich, und drei dunkle Gestalten kamen heraus, drei kleine Roboter von ungefähr Tinas Körpergröße. Anscheinend erfüllten sie die Funktion von Hausdienern. Sie eilten zu Tugh.

»Ein Mord ist passiert, Chef«, sagte einer von ihnen. »Wir haben es bis jetzt geheimgehalten. Harl wurde ermordet.«

Larry sah Tughs verblüfftes Gesicht, und nach dem ersten Schreck kam Larry der Gedanke, daß Tughs Reaktion etwas Gespieltes habe.

Tugh packte den kleinen Roboter an der metallenen Schulter. »Was ist das für ein Unsinn? Was soll das heißen?«

»Migul hat Harl ermordet und ist entkommen. Er hat den Toten mitgenommen.«

Tina keuchte. »Wo  wo sind unsere Besucher  der Mann und das Mädchen?« stammelte sie.

»Darf ich antworten, Chef?« fragte der Roboter.

»Natürlich. Los, wo sind die beiden?« sagte Tugh.

»Migul hat sie mitgenommen!«

»Wohin?«

»Wir wissen es nicht. Wahrscheinlich in die Fabrikationskeller. Er sagte, er wolle die Maschinen mit ihnen füttern.«


Kapitel 11



Larry stand allein an einem Fenster im Gästeflügel des Wohn- und Verwaltungsbaues und blickte hinaus über die im Mondlicht schlafende Stadt. Tugh und Tina hatten sich auf die Suche nach Migul und seinen zwei Geiseln begeben. Larry hatte sie nicht begleiten dürfen; die Arbeitsroboter in den unterirdischen Fabrikhallen waren mürrisch und am Rande der offenen Revolte, und der Anblick eines fremden Menschen hätte sie provozieren können.

»Es wird nicht lange dauern«, hatte Tina gesagt. »Wir werden dir ein Zimmer geben, wo du ausruhen kannst.«

»Tina wird Ihnen Essen und Trinken auf das Zimmer bringen lassen«, hatte Tugh hinzugefügt. »Übrigens werden Sie ein paar Stunden Schlaf gebrauchen können. Tina, Sie gehen anschließend ins Laboratorium und untersuchen Miguls Transporter. Ich werde allein in die Fabrikationsräume gehen. Diese Roboter gehorchen mir. Ich glaube, ich weiß, wo sich dieser Schlingel Migul versteckt hat.«

»Schlingel?« platzte Larry heraus. »So nennen Sie einen, von dem Sie gerade gehört haben, daß er einen Mord begangen hat? Tina, ich bleibe nicht in einem Zimmer, und ich werde auch nicht zulassen, daß du ...«

»Warte!« sagte Tina. »Tugh, sehen Sie ...«

»Der junge Mann von 1935 scheint genau zu wissen, was er will und was nicht«, bemerkte Tugh sardonisch. Er zog seinen Umhang zurecht und blitzte Larry aus seinen dunklen Augen an. »Ich bestimme hier. Lassen Sie sich das gesagt sein.«

»Aber ich laß dich nicht gehen!« sagte Larry und faßte Tinas Hand. »Wäre es nicht besser, man verständigte sofort die Polizei und ließe Migul festnehmen und die beiden Opfer befreien?«

Das Mädchen entwand ihm ihre Hand und machte ein gequältes Gesicht. »Das läßt sich nicht machen. Ein solches Kommando zu organisieren, würde Stunden dauern. Und ...«

»Und die Roboter«, beendete Tugh den Satz ungeduldig, »würden offen revoltieren, wenn ein Polizeikommando bei ihnen eindränge! Sie haben keine Ahnung, was Sie da vorschlagen, junger Mann. Unser Hauptanliegen ist, einen offenen Aufstand zu vermeiden. Außerdem würde Migul seine Gefangenen wahrscheinlich töten, wenn er sich in die Enge getrieben sähe  sofern er es nicht schon getan hat.«

Das brachte Larry zum Schweigen. Er starrte die beiden anderen hoffnungslos an, während Tugh seine Weisungen gab. Der triumphierende Blick des Krüppels ruhte einen Moment auf Larry, als er erklärte: »Sollte sich herausstellen, daß er Harl wirklich ermordet hat, werden wir Migul abschaffen. Dann werde ich seine Steuerkontakte unterbrechen und ihn verschrotten lassen!«

Er ging. Tina und einer der Hausroboter führten Larry durch einen stillen Korridor und über eine metallene Wendeltreppe ins dritte Obergeschoß zu seinem Zimmer.

»Gegen neun oder kurze Zeit später werde ich mich wieder bei dir melden«, sagte Tina. »Du kannst jetzt nichts tun. Wenn du essen oder trinken willst, brauchst du es nur diesem Mechanismus hier zu sagen. Und ein paar Stunden Schlaf werden dir guttun.«

»Wirst du vorsichtig sein, Tina?« bat Larry hilflos.

Sie drückte seine Hand. »Das verspreche ich dir.«

Sie ging, und ein Gefühl von Verlassenheit überkam Larry. Sein Zimmer war niedrig und ganz aus Metall. Bläulichweißes Licht aus indirekter Quelle betonte die Nüchternheit der Einrichtung aus einer niedrigen Couch, einem kleinen Tisch, zwei seltsam geformten Sesseln und einem Wandschrank. Ein in die Wand eingebauter Fernsehbildschirm blieb leer, als Larry versuchsweise auf die Taste drückte. Am Kopfende der Couch waren einige Schalter an der Wand, mit denen man offenbar Klima und Belüftung regeln konnte. Das Fenster war nicht zu öffnen und bestand aus mehreren, leicht nach außen gewölbten, dreieckigen Facettenscheiben. Sie schienen die Aufgabe zu haben, das Tageslicht zu brechen und gleichmäßig in den Raum zu verteilen. Jetzt schien der Mond auf die prismenartigen Scheiben, und sein Licht lag auf dem blaßgelben Teppich und den hellgrau gestrichenen Metallwänden. Die metallenen Fensterfassungen legten ein Netzwerk aus Schatten auf den Boden. Als Larry eine Weile im Raum war, glaubte er ganz leise Musik zu hören, ein monotones, aber irgendwie beruhigendes Auf und Ab, das keiner bestimmten Melodie zu folgen schien.

Larry blickte aus dem Fenster. Die niedrigen Metallgebäude, meistens ebenerdig oder zweigeschossig, lagen eingebettet in Gärten und Bäume. Die Straßen waren breit und mit Bäumen bestanden. Vegetation war überall; sogar die flachen Dächer der Häuser trugen kleine Gärten mit Springbrunnen, Wasserbecken und kiesbestreuten Wegen.

Der Blick auf den Hudson war durch eine hohe Baumkulisse halb verdeckt. Die ganze Stadt war aufgelockert, niedrig, durchgrünt. Im Süden, wo die Insel Manhattan endete, ragten die schwarzen Skelette von Werftkränen ins Mondlicht. Weiter draußen auf dem Wasser glitt eine Lichterreihe langsam flußaufwärts, vermutlich ein Unterseefrachter aus Europa.

Larrys Blick wanderte den Hudson aufwärts. Genau westlich von ihm schien der Fluß durch einen hohen Damm gestaut zu sein. Nördlich davon lag der Wasserspiegel ungefähr vierzig Meter höher als im Süden, ein breiter, stiller Kanal zwischen hohen Deichkronen.

Der Damm endete ungefähr einen Kilometer westlich von Larrys Fenster, wo in seiner Zeit die Christopher Street gewesen war. Das Wasser stürzte in Dutzenden von breiten Kaskaden aus den Überlauföffnungen hinunter in das natürliche Flußbett. Unmittelbar unterhalb des Dammes war ein niedriges schwarzes Metallgebäude mit hell erleuchteten Fensterreihen; zweifellos das New Yorker Kraftwerk, das die von den Wasserturbinen im Innern des Dammes erzeugte Energie in elektrischen Strom umwandelte.

Larry betrachtete die nähere Umgebung. Das Gebäude, in dem er sich befand, der Park, die große Laboratoriumshalle und alle anderen zugehörigen Anlagen waren von einer mindestens drei Meter hohen Betonmauer umgeben; entlang ihrer Krone lief ein doppelter Draht, der in regelmäßigen Abständen von dicken Isolatoren gehalten wurde. Offensichtlich war er aus Sicherheitsgründen mit Starkstrom geladen. Durch die Äste der einheimischen und exotischen Bäume waren die Wege, Blumenrabatten und ein kleiner Teich inmitten des Parks zu sehen. Während Larry hinunterblickte, hallten drei Glockentöne dröhnend über die schlafende Stadt.

Larry verließ das Fenster, löschte das Licht und begann im Mondschein in seinem kleinen Raum auf und ab zu wandern. Zuletzt legte er sich auf die Couch, um auf Tina zu warten.


Kapitel 12



Eine Hand berührte seinen Arm. Er wälzte sich herum, öffnete blinzelnd die Augen und sah Tina neben der Couch stehen; und es war Spätnachmittag! Der Tag, auf den er gewartet hatte, war gekommen und gegangen. Er rappelte sich auf, ärgerlich über sich selbst, verschlafen und derangiert.

Tina setzte sich in seinen Sessel und berichtete ihm, was sich ereignet hatte. Es war nicht viel.

Tugh und sie waren in das nahe Laboratoriumsgebäude gegangen. Die Roboter waren mürrisch gewesen, hatten sie jedoch eingelassen.

Tugh hatte die im Laboratorium beschäftigten Roboter zusammengerufen und verhört. Keiner hatte angeblich etwas gesehen: weder Migul, noch die Ankunft des Zeittransporters, noch die Fremden aus der Vergangenheit. Tugh war daraufhin allein in die unterirdischen Geschosse gegangen, während Tina den anderen Zeittransporter untersucht hatte. Er stand ruhig an seinem Platz und war leer. Sie hatte keine Blutspuren oder andere Indizien entdecken können, die über den Mord und den Verbleib der beiden unfreiwilligen Fahrgäste Miguls Aufschluß hätten geben können.

Anschließend hatte sie versucht, Tugh zu folgen, doch die Arbeitsroboter hatten bei ihrem Erscheinen sofort eine feindselige Haltung eingenommen, und sie war unverrichteter Dinge umgekehrt.

»Tugh sagt, er habe die Roboter unter Kontrolle«, erzählte sie, »und er scheint nicht zu übertreiben, Larry. Ich möchte bloß wissen, wie er es macht.«

»Wo ist er jetzt? Und warum hast du mich nicht eher aufgeweckt?«

»Du brauchtest den Schlaf«, sagte sie lächelnd, »und außerdem hättest du nichts tun können. Tugh muß jeden Augenblick zurück sein. Vielleicht ist er schon im Laboratorium.«

Tina berichtete weiter. Sie hatte in Tughs Abwesenheit mit dem Regierungsbeamten gesprochen, der für die Verwaltung der Fabrikationsbetriebe und Forschungseinrichtungen zuständig war. Das Leben in der Stadt ging seinen gewohnten Gang. Außer hier in New York gab es nirgends Schwierigkeiten mit Robotern, und der Mann hatte gemeint, daß die augenblickliche Unruhe von selbst einschlafen werde.

»Er sagte mir«, berichtete Tina indigniert, »daß die Bedrohung zum größten Teil ein Produkt meiner lebhaften Phantasie sei und Tugh die Roboter fest unter seiner Kontrolle habe. Diese Leute setzen großes Vertrauen in Tugh. Ich wünschte, ich könnte es.«

»Hast du ihm von mir erzählt?«

»Ja, natürlich  und von George Rankin und Mary Atwood. Und von Harls Ermordung. Das wußte er bereits, und er hielt mir vor, daß Harl nicht erwiesenermaßen tot sei, sondern einstweilen als vermißt gelten müsse. Und er sagte, daß der Ministerrat dich morgen zu sehen wünsche. Wahrscheinlich sind sie nur neugierig. Sie machen diese Zeitreisen für die aufsässige Stimmung unter den Robotern verantwortlich. Fremde regen die denkenden Mechanismen auf. Darum sollst du dich inzwischen möglichst wenig blicken lassen.«

»Glaubst du, daß meine Freunde gerettet werden?« fragte Larry bekümmert.

Sie maß ihn mit mitleidigen Blicken. »Ich hoffe es. Wirklich. Ich weiß, daß du glaubst, ich nähme die Sache leicht, aber ...«

»Das tue ich nicht«, protestierte Larry. »Es ist nur, daß ...«

»Ich weiß nicht, was ich für sie tun könnte«, sagte Tina. »Die offiziellen Stellen verweigern jedes gewaltsame Vorgehen gegen die Roboter, weil es genau das auslösen würde, was wir befürchten. Und das ist eine Tatsache, an der wir nicht vorbei können.« Sie seufzte.

»Du meinst, wir können gar nichts unternehmen?«

»Ich habe etwas vor«, sagte Tina. »Aber es hat nicht direkt mit deinen Freunden zu tun. Es ist eine Sache, von der Tugh nichts zu wissen braucht, verstehst du. Es betrifft Harl, und niemand außer mir weiß davon. Ich möchte, daß du mit mir gehst, Larry. Ich gehe nicht gern allein in Harls Zimmer. Es  es ist mir irgendwie unheimlich.«

»Unheimlich?« fragte Larry. »Du meinst, weil er tot ist?«

Sie erzählte ihm nun, daß Harl sie vor etwa einem Jahr einmal beiseite genommen und ihr gesagt habe, daß sie im Falle seines Todes oder Verschwindens in sein Zimmer gehen solle, wo sie in einem Versteck, das er ihr beschrieben habe, einen Brief finden werde, der ein Geständnis enthalte.

»Ein Geständnis von ihm?« fragte Larry verdutzt.

»Ja, das sagte er. Mehr nicht. Er liebte mich, Larry. Ich wußte es immer, obwohl er es nie offen sagte. Und ich werde jetzt in sein Zimmer gehen, um zu sehen, was es ist.«

Sie waren unbewaffnet. Larry äußerte Bedenken, aber Tina hatte keine Möglichkeit, in den Besitz einer Waffe zu kommen. Im Haus gingen die Lichter an. Über der Stadt verdämmerte der Tag.

»Komm jetzt«, sagte Tina, »bevor Tugh sich meldet.«

»Wo ist Harls Zimmer?«

»Im anderen Gebäudeflügel, wo die Angestellten wohnen. Um diese Zeit sind die Korridore leer, weil alle beim Essen sind. Ich hoffe, es wird uns keiner sehen.«

Sie verließen Larrys Zimmer und wanderten durch einen breiten Korridor. Der dicke Bodenbelag machte ihre Schritte geräuschlos. Von irgendwo kam Musik, dann Stimmen. Ein Hausroboter trat aus einem Zimmer und verschwand in einem anderen.

Sie gingen eine Treppe hinunter und durch einen weiteren Korridor. Larry sah durch die Fenster, daß sie sich im Erdgeschoß befanden. Draußen war ein schmaler Rasenstreifen, dahinter die lange Seitenwand des Roboterlaboratoriums. Ein Verbindungsgang zweigte vom Korridor ab. Er lag im grellen, bläulichweißen Licht eingelassener Deckenlampen, und Larry sah, daß er in etwa fünfzehn Metern Entfernung durch ein starkes Eisengitter abgeteilt war, das vom Boden bis zur Decke reichte. Ein menschlicher Wachmann saß auf einem Stuhl neben der gleichfalls vergitterten Verbindungstür und döste.

Tina schob ihren Begleiter hinter die Ecke und rief leise: »Alles klar, Alent?«

Der Mann hob den Kopf und blinzelte. »Ah, Sie sind es. Ja, alles klar.«

»Tugh ist noch nicht zurück?«

»Nein«, antwortete er.

»Lassen Sie nur Menschen durch, Alent.«

»So lautet meine Anweisung«, sagte er. Tina winkte ihm zu und ging weiter, zog Larry mit sich. »Komm!«

Nach dreißig Schritten machte der Korridor einen Knick. Larry sah Türen mit Nummern und Namensschildern zu beiden Seiten. Sie hörten die nahe Stimme eines Mannes hinter einer der Türen und erschraken, eilten weiter. Tina machte vor einem der letzten Räume halt, spähte durch das Schlüsselloch und lauschte. Von oben war der Klang gedämpfter Stimmen hörbar. Aus einem der anderen Räume drang leise Musik; und, alles überlagernd, ein ständiges schwaches Summen, Vibrieren und Stampfen entfernter Maschinen.

Tina öffnete die Tür, tastete nach dem Lichtschalter und zog Larry in den dunklen Raum, bevor sie die Beleuchtung einschaltete und die Tür ins Schloß drückte. Larry sah ein Zimmer, das dem seinen sehr ähnlich, aber kleiner war.

»Hier wohnte Harl«, sagte Tina. Sie ging an eine Wand, wo Buchzylinder in Regalen standen, metallene Zylinder mit gesprochenen Aufnahmen von Büchern, die in einem Abspielgerät hörbar gemacht werden konnte. Sie suchte nach einem Titel, und als sie ihn gefunden hatte, nahm sie den Metallzylinder aus dem Regal, öffnete ihn und zog ein Stück handbeschriebenen Papiers heraus.

»Das muß es sein, Larry«, sagte sie.

Sie gingen an einen Tisch, auf dem eine Arbeitslampe stand. Tina schaltete sie ein, faltete das Papier auseinander und hielt es unter das Licht.

»Ist es, was du suchtest?« murmelte Larry. »Ja. Der arme Harl!«

Sie las Larry die letzten Absätze laut vor:



»... und so will ich dir gestehen, daß ich mich mit Verdiensten geschmückt habe, die mir nicht zukommen. Ich wünschte, ich hätte den Mut, es dir persönlich zu sagen; eines Tages werde ich es vielleicht tun. Ich habe Tugh nicht bei der Erfindung und Entwicklung unserer Zeittransporter geholfen. Vor mehreren Jahren half ich Tugh, die beiden Transporter von ihrem ursprünglichen Standort hierher zu schaffen. Tugh ist ein Mann aus einer zukünftigen Zeitwelt. Aus welcher Zeit, weiß ich nicht, denn er hat es mir nie gesagt. Er versprach mir eine gutbezahlte und angesehene Stellung, wenn ich ihn unterstützte. Ich versprach ihm Stillschweigen über die wahren Hintergründe und half ihm bei der Verbreitung der Behauptung, daß wir die Zeittransporter erfunden hätten, die er aus der Zukunft mitgebracht hatte. Tugh sagte mir, er habe sie konstruiert. Ich war damals ein obskurer junger Mann, ohne richtige Ausbildung und ohne Chancen. Und ich liebte dich, Tina: ich glaube, du hast es immer gewußt. Ich gab der Versuchung nach und ließ mich mit Tugh als Genie feiern.

Ich hoffte deine Liebe zu erringen und hoffe es noch immer, doch solange ich nicht sehe, daß du meine Gefühle erwiderst, bringe ich nicht den Mut auf, mich dir zu erklären.

Harl.«



Tina faltete den Brief zusammen und steckte ihn ein. »Armer Harl! Alle Bewunderung, die wir ihm für seine Erfindung entgegenbrachten, war unverdient!«

Die Tür hinter ihnen wurde plötzlich geöffnet. Sie fuhren herum und sahen Tugh auf der Schwelle stehen, die massige, verwachsene Gestalt unter dem schwarzen Umhang verborgen.

Tina stieß einen entsetzten kleinen Schrei aus. »Tugh!«

Tugh lachte. »Derselbe. Als ich durchkam, sagte Alent, Sie seien in diese Richtung gegangen. Ich sah das Licht hier in Harls Raum und kam herein. Darf ich fragen, was Sie hier machen?«

»Ich  ich hatte mir diesen Buchzylinder ausgeliehen und habe ihn zurückgebracht«, sagte Tina geistesgegenwärtig. »Larry hier hat mich begleitet.«

Tugh kam in den Raum und schob seine schwarze Kapuze zurück. Das bläuliche Licht fiel auf sein fleischiges Gesicht. Der Krüppel lächelte sardonisch. Er nahm den Buchzylinder in die Hand, las den aufgedruckten Titel und grunzte.

Tina fragte: »Haben Sie Migul und seine Gefangenen gefunden  das Mädchen von 1777 und den Mann von 1935?«

»Nein. Migul ist mit ihnen geflohen. Doch ich habe keine Angst um die Gefangenen. Dieser verrückte Mechanismus würde nicht wagen, ihnen etwas anzutun. Aber er hat sie in irgendeinen entfernten Winkel der alten Kavernen geschleppt. Ich konnte sie nicht finden.«

»Haben Sie es versucht?« wollte Larry wissen.

Tugh schwang herum. »Sie sind aggressiv, junger Mann, und eine solche Haltung wird Sie hier bald in Schwierigkeiten bringen! Selbstverständlich habe ich es versucht! ... Hören Sie, Tina, das Benehmen der Roboter gefällt mir nicht. Einige von ihnen müssen Migul gesehen haben, aber sie wollten es mir nicht sagen. Sie arbeiten schlecht. Das Walzwerk hat den Betrieb eingestellt, und auch in den anderen Abteilungen waren die Arbeitsroboter mürrisch, nachlässig und faul. Die Maschinen sind schlecht gepflegt, zum Teil defekt. Allein im Walzwerk hatte ich über eine Stunde zu tun. Jetzt haben sie die Produktion wieder anlaufen lassen. Es war im Grunde nicht mehr als ein Lagerschaden. Die Roboter hatten einfach nicht geölt.«

»Ist es das, was Sie suchen nennen?« platzte Larry heraus. »Tina, hör zu  können wir nicht etwas unternehmen? Ich werde nicht müßig herumsitzen, während meine Freunde in Schwierigkeiten sind! Können wir nicht eine Abteilung Polizei hinter Migul herschicken? Mit ihnen gehen  tatsächlich eine Anstrengung unternehmen, sie zu finden. Dieser ehrenwerte Tugh hat sich offensichtlich nicht mit aller Energie der Sache angenommen!«

»Meinen Sie?« Tughs Umhang teilte sich vorn, so heftig wandte der Krüppel sich um. »Ich tue, was getan werden kann. Im übrigen habe ich genug von Ihrer Unverschämtheit. Ich werde morgen beantragen, daß Sie aus dem Betriebsbereich entfernt und anderweitig untergebracht werden.«

»Vielleicht haben Sie sich bemüht«, sagte Larry, lahm einlenkend, weil der Gedanke an eine Trennung von Tina ihm unerträglich erschien. »Ich glaubte nur ...«

Aber Tugh hatte sich schon abgewandt. Sein Blick fiel auf den Buchzylinder, den Tina noch immer in der Hand hielt. Sein sardonisches Lächeln kehrte wieder.

»Unser unglücklicher Freund Harl hat also ein Geständnis hinterlassen?«

»D-das ist nicht ...«, stammelte Tina.

»Meine Sache?« vollendete Tugh den Satz. »Aber ja, mein liebes Mädchen! Ich stand vor der Tür und hörte, wie Sie es vorlasen. Ein sehr netter junger Mann, dieser Harl. Ich hoffe nur, daß Migul ihn nicht umgebracht hat.«

»Sie kommen aus einer zukünftigen Zeit?« begann Tina.

»Ja! Ich muß es zugeben. Ich erfand und konstruierte die Zeittransporter. Aber es kam zu einem Streit zwischen meiner Regierung und mir wegen der Verfügungsrechte, und ich beschloß meine eigene Zeitwelt zu verlassen und mich für immer in der Ihren niederzulassen. Sie gefiel mir von allen, die ich probeweise aufsuchte, am besten. Ich hoffe, Sie werden das Geheimnis wahren, Tina. Ich lebe nun schon so lange hier, daß ich wirklich Ihr Zeitgenosse geworden bin.«

»Aus welcher Zeit sind Sie gekommen?« forschte Tina.

Er winkte ab. »Ich glaube, das sollte mein kleines Geheimnis bleiben, Tina. Es ist nicht meine Schult, daß ich meine Heimat verlassen mußte. Ich werde nie zurückkehren.« Ernst fügte er hinzu: »Aber glauben Sie nicht auch, daß wir hier Zeit verschwenden? Ich stimme mit diesem etwas vorlauten jungen Mann darin überein, daß gegen diesen Migul drastische Maßnahmen ergriffen werden müssen. Ist Nachricht vom Ministerrat gekommen?«

»Ja. Sie sollen noch heute abend zur Sitzung kommen.«

»Das werde ich tun. Aber der Rat könnte leicht ungeeignete Maßnahmen beschließen.« Er senkte seine Stimme, und Larry sah einen seltsamen, unergründlichen Ausdruck in Tughs Gesicht. »Noch etwas, Tina Lassen Sie sich warnen. Jeden Augenblick kann es zu einer Robotererhebung kommen. Wissen Sie, ob das Kraftwerk von Menschen gut bewacht wird?«

»Ja«, sagte sie.

»Keine Roboter darin oder in der Nähe? Ich will nicht in Panik machen, Tina, aber ich glaube, wir sollten in eigener Verantwortung die Wachen im Kraftwerk warnen, damit sie sich auf Verteidigung einrichten. Der Ministerrat handelt manchmal zu langsam, ist uneinig und diskutiert stundenlang, wo Minuten kostbar sind. Was ich ihm vorschlage, wird vielleicht gemacht, vielleicht aber auch nicht. Wir müssen die Gefahr klar erkennen. Sollte unter den Robotern eine plötzliche Rebellion ausbrechen, werden sie zuerst das Kraftwerk angreifen. Und wissen Sie, was das bedeuten würde? New York und der gesamte Distrikt wären lahmgelegt. Kein Flugzeug könnte landen, alle Straßenfahrzeuge stünden still, weil sie keine drahtlose elektrische Energie mehr bekämen. Die Stadtbeleuchtung, das Fernmeldesystem, jede auf Energie angewiesene Anlage  alles würde ausfallen und wäre von der Außenwelt abgeschnitten. Meine Idee ist ...«

Tugh brach plötzlich ab, und alle drei lauschten. In dem weitläufigen Gebäude wurde es lebendig. Sie hörten Menschen durch die Korridore rennen, rufen und schreien. Und von draußen drangen andere Stimmen herein  die hohlen, dröhnenden Stimmen von Robotern. Und mit ihnen kamen die metallischen Geräusche ihrer Bewegungen, das Klirren zerbrechender Fensterscheiben.

Die Roboter schickten sich an, das Gebäude zu stürmen. Die Revolte hatte begonnen!


Kapitel 13



»Verhalten Sie sich ruhig und gehorchen Sie, dann werten Sie hier bei Migul sicher sein.«

Tugh stand vor uns. Wir waren in einem düsteren Winkel eines riesigen unterirdischen Gewölbes, wenigstens drei Stockwerke unter der Erdoberfläche. Ich hatte den Eindruck, daß die tunnelartigen Hallen vor Jahrhunderten einmal Teil des unterirdischen Straßennetzes eines anderen, gigantischen New York gewesen waren. Vermutlich waren die meisten verschüttet oder eingestürzt, aber einige hatten die Jahrhunderte überdauert und beherbergten nun die von Robotern betriebenen Fabrikanlagen. Die Luft um uns war erfüllt vom Summen, Dröhnen und Stampfen der Maschinerien. Es war der gleiche Tag, den ich eben beschrieben habe; Larry war in diesem Moment in seinem Zimmer und schlief.

Die Fabrikhalle befand sich direkt unter dem Roboterlaboratorium, wo der Zeittransporter seinen Platz hatte. Lastenaufzüge und breite Wendeltreppen verbanden die unterirdischen Geschosse miteinander und mit dem Laboratorium an der Oberfläche.

Der Raum hatte ungeheure Dimensionen. Ich sah nur einen kleinen Teil; entlang den breiten Durchfahrten standen die Maschinen und Produktionsanlagen in Reihen, die fünfhundert Meter lang sein mochten. Ihr Lärm verschmolz zu einer Geräuschorgie, die meine Sinne lähmte. Die beleuchteten Meßinstrumente und Anzeigeskalen der Maschinen starrten wie Augen. Die blanken Stahl- und Messingteile waren poliert, daß sie im grellen bläulichweißen Licht der Leuchtstoffröhren blitzten. Riesige Schwungräder gleißten in lautlos sausender Bewegung auf geölten Lagern. Die Maschinen hatten alle Formen und Größen und waren in Produktionsanlagen zusammengeschlossen. Ein verwirrendes System einander kreuzender Transportbänder besorgte die Zulieferung und Weitergabe der zu bearbeitenden Werkstücke. Alles war vollautomatisch. Die Roboter beschränkten sich darauf, Störungen zu beheben, die Maschinen zu warten und einzustellen und den Produktionsablauf zu überwachen.

Die meisten Maschinen waren stationär, doch einige konnten sich selbst fortbewegen. Da war ein kleiner Lastentransporter auf Rädern, die an Universalgelenken aufgehängt waren. Programmgesteuert, rollte er einen der Gänge auf und ab, hielt an bestimmten Punkten an, streckte einen Arm mit einem Elektromagneten aus und beförderte die Metallabfälle der Fräsmaschinen, Stanzen und Drehbänke in seinen Laderaum. Einer der Roboter arbeitete in der Bahn des Transporters an einer Maschine, und der Wagen wich ihm automatisch aus.

Auch die Roboter waren von vielen verschiedenen Typen. Manche waren drei bis vier Meter groß und hatten die Gestalt von Menschen: Migul war von diesem Typ. Andere waren gedrungen, mit vorgewölbten Stirnen und tonnenförmigen Körpern: Larry sah diesen Typ als Hausdiener in den Quartieren der Menschen. Wieder andere waren kleine, kugelbäuchige Dinger mit krummen Beinen und langen, dünnen Armen, die außerordentlich beweglich waren. Sie liefen meist mit Ölkannen herum, aber einen von ihnen sah ich in das riesige Chassis einer Maschine spähen und mit dem biegsamen Arm hineinlangen, um eine Einstellung vorzunehmen ...

Migul hatte Mary und mich in dem größeren Käfig von jenem verbrannten Wald des Jahres 762, wo Harl seinen schnellen Tod gefunden hatte, hierher gebracht. Tugh war, nachdem er Migul diese Anweisung gegeben hatte, mit Harls kleinerem Käfig ins Jahr 1777 gereist und hatte Tina und Larry abgeholt. Warum er das getan und sie nicht einfach als Gestrandete in einer fremden Zeit gelassen hatte, bereitete besonders Larry einiges Kopfzerbrechen ...

Und Migul brachte uns in das Jahr 2930. Als wir den Aufzug verließen und die unterirdische Maschinenhalle betraten, blieb er einen Moment mit uns stehen.

»Das ist wunderbar«, sagte er dann stolz. »Ich bin ein Teil davon. Wir sind beinahe menschlich.«

Darauf führte der Roboter uns einen Seitengang entlang bis zum Ende der gewaltigen Halle. Neben einer riesigen transparenten Röhre, in der eine violette Flüssigkeit blubberte, öffnete Migul eine Schiebetür, und wir kamen in einen kleinen Raum mit kahlen, feuchten Betonwänden, der mit zwei couchartigen Liegen möbliert war. Migul schloß die Tür, stellte uns einen Metallkasten mit Essen und Trinken hin und zog sich in eine Ecke zurück, von wo seine rötlich glühenden Augen uns beobachteten.

Wir aßen, tranken, flüsterten ein wenig; und ich hoffte, daß Migul, der drei Meter entfernt stand, uns nicht hören konnte.

Mary schlief eine Weile, von Müdigkeit überwältigt. Ich glaubte nicht, daß ich in Anwesenheit des Roboters würde schlafen können, aber ich tat es dann doch und wurde erst wach, als Tugh mehrere Stunden später unser Verlies betrat.

Während ich erschrocken auffuhr, und Mary, nicht weniger erschrocken, von ihrer Couch aufsprang und sich zu mir setzte, schob Tugh die Stahltür zu und kam herein.

»Sehr schön, Migul«, grüßte Tugh den Roboter. »Du gehorchst gut.«

»Ja, Herr. Dir gehorche ich immer, aber sonst keinem.«

»Du kannst jetzt gehen, Migul. Oder nein, warte draußen. Es dauert nicht lange.«

»Ja, Herr.«

Er verließ den Raum, und Tugh konfrontierte uns. »Bleiben Sie sitzen«, sagte er. »Sie haben gegessen und geschlafen? Ich möchte Ihnen keinen Grund geben, sich über schlechte Behandlung zu beklagen.«

»Danke«, sagte ich. »Wollen Sie uns sagen, was Sie mit uns vorhaben?«

Er verschränkte die Arme. Sein Gesicht war, wie immer, eine Maske der Unerschütterlichkeit. »Miß Mary weiß, daß ich sie liebe.«

Er sagte es mit einer ruhigen Selbstverständlichkeit, die um so erschreckender wirkte, als das Geständnis völlig unerwartet kam. Mary Atwood erschauerte neben mir, doch sie sagte nichts.

»Ich liebe sie, wie ich sie immer geliebt habe ... Aber dies ist nicht die Zeit, von Liebe zu sprechen. Ich habe viele Pläne, viel Arbeit.«

Seine Worte waren mehr für Mary bestimmt als für mich. Er ließ sie nicht aus den Augen.

»Ich werde diese Stadt hier erobern«, erklärte er. »Ich werde Herr über New York sein. Und meine Herrschaft wird sich ausbreiten. Auch anderswo werden die Roboter revoltieren, um sich meiner Herrschaft anzuschließen, und eine neue Ära wird anbrechen. Vielleicht werde ich Herr übe diese Welt: wer weiß? Die Menschen, die die Roboter als Sklaven für sich gemacht haben, werden selber Sklaven werden. Jetzt sind die Roboter an der Reihe. Und ich, Tugh, werde der einzige Mensch an der Macht sein!«

Das sind die Worte eines Wahnsinnigen! schoß es mir durch den Kopf. »Ich werde der einzige menschliche Herrscher sein«, fuhr er fort. »Tugh wird der größte Mann auf Erden sein! Und ich tue es für Sie, Miß Mary  weil ich Sie liebe.«

Er streckte eine Hand aus und berührte ihre Schulter. Sie schreckte zurück, und ich sah seine Gesichtsmuskeln zucken.

»So? Mein Aussehen gefällt Ihnen nicht? Ich hatte Sie für reifer gehalten, Mary. Übrigens habe ich versucht, das zu korrigieren. Ich habe viele Zeitalter nach Chirurgen durchsucht, die fähig sind, mich wie andere Männer zu machen. Wie diesen jungen Mann hier, zum Beispiel  Sie, George Rankin. Ich freue mich, Sie zu haben. Fürchten Sie nicht, daß ich Ihnen Schaden zufügen werde! Soll ich Ihnen sagen, warum?«

»Ja«, stammelte ich.

»Weil Mary Atwood Sie liebt«, erwiderte er. »Wenn ich mit meinen Robotern New York erobert habe, werde ich weiter die Zeit durchforschen und eine Ära finden, wo die Wissenschaft in der Lage ist, mir  soll ich sagen, Ihren Körper?  zu geben. Das ist, was ich meine. Meine Seele, meine Identität in Ihrem Körper. Das ist nicht allzu absurd, mein lieber Freund. In irgendeinem Zeitalter wird man die Möglichkeit haben, solche Verpflanzungen durchzuführen. Wenn das geschehen ist, Mary Atwood, werden Sie mich lieben. Sie, George Rankin, können diesen meinen armen, elenden Körper haben.«

Ich erkannte, daß es sein voller Ernst war. Vielleicht ließ er sich von einem gewissen Pathos seiner Empfindungen mitreißen, aber ich war nicht in der Stimmung, solche Feinheiten abzuwägen.

Er schien meine Gedanken zu lesen. »Sie halten mich für irrational. Das bin ich ganz und gar nicht. Ich plane sehr sorgfältig. Ich tötete Harl aus einem Grunde, den Sie nicht zu wissen brauchen. Aber Tina tötete ich nicht. Noch nicht  obwohl sie mir feindlich gegenübersteht. Warum? Hier in New York gibt es einen sehr wichtigen befestigten Ort. Nur Menschen arbeiten dort  nicht viele, bloß drei oder vier, glaube ich. Aber meine Roboter können ihn nicht überrumpeln. Tina ist ein unverdächtiges Mädchen, und sie wird mir  ohne es zu ahnen  als eine Art trojanisches Pferd dienen. Sie wird mir einen Zugang verschaffen.«

»Sehr schlau«, sagte ich. »Und was werden Sie in der Zwischenzeit mit uns anfangen?«

Er lächelte. »Sie werden hier in Sicherheit bleiben. Mit Migul. Tina und Ihr Freund Larry sind sehr besorgt um Sie.«

Larry! Es war das erstemal, daß ich von Larry hörte. »Ist er hier?« fragte ich.

»Ja. Er sagt, er sei Ihr Freund. Er ist harmlos, und ich werde ihn Tina lassen, bis sie mir Zugang zum Kraftwerk verschafft hat. Warum sie mißtrauisch machen? ... Sehen Sie, Miß Mary, wie klug ich plane?«

Welch seltsame, kindhaft-naive Einfalt! Tugh setzte zu weiteren Erklärungen an, doch er kam nicht mehr dazu. Die Tür ging auf und Migul erschien. »Herr, die Anführer der Roboter möchten mit dir beraten.«

»Jetzt, Migul?« fragte Tugh. »Sind sie bereit für die Demonstration?«

»Ja, Herr.«

»Und für alles andere?«

»Sie halten sich bereit.«

»Sehr gut. Ich werde kommen. Du, Migul, bleibst hier und bewachst diese Gefangenen. Behandle sie gut, solange sie gehorchen, aber sei wachsam.«

»Ich bin immer wachsam, Herr.«

»Es wird nicht lange dauern. Morgen früh sollten wir die Stadt unter Kontrolle haben.«

»Zeit bedeutet mir nichts«, antwortete der Roboter. »Ich werde hier stehen, bis du zurückkehrst.«

»Das ist gut.«

Ohne Mary oder mich eines weiteren Blickes zu würdigen, wandte sich Tugh ab und verließ die Zelle. Migul schloß die Tür.

Mary hatte geschwiegen, seit Tugh hereingekommen war. Sie saß zusammengekauert neben mir, eine in dieser Umgebung unwirkliche Gestalt in ihrem weißen Kleid. Nun richtete sie sich auf und flüsterte in mein Ohr:

»George, vielleicht kann ich diesen Mechanismus Migul beeinflussen.«

»Wie, Mary?«

»Ich ... laß mich mit ihm reden. Ich werde ihn nicht reizen. Aber du mußt mich gewähren lassen.«

Ich nickte. »Aber sei vorsichtig.«

»Ja.«

Sie rückte von mir ab. »Migul!« sagte sie. »Migul, schau her.«

Der Roboter drehte seinen großen Kopf und hob mit unbestimmter Geste seinen Arm.

»Was willst du?«

Er kam langsam vorwärts, bis er vor uns stand. Seine baumelnden Arme streiften mit metallischem Klang den Stahl seines Körpers.

Eine seiner Hände hielt eine Art Strahlpistole, einen Metallzylinder, von dem ein Kabel lose am Arm hinauf und in eine Öffnung der Brustplatte führte. Der Zylinder war direkt auf uns gerichtet. »Was willst du?« wiederholte der Roboter.

Mary lächelte. »Nur mit dir reden«, sagte sie freundlich. »Ich wollte dir sagen, wie dumm es von dir ist, dich von Tugh kontrollieren zu lassen. Ein großer, starker Mechanismus wie du ...«


Kapitel 14



Larry, Tina und Tugh liefen die Treppe hinauf und fanden das ganze weitläufige Gebäude in Aufruhr. Leute rannten durch die Korridore und bestürmten einander mit ängstlichen Fragen; Männer in Bundhosen und schwarzen Seidenjacken, Männer in derben Wollhosen und langen Wildlederjacken, kurzberockte Mädchen und Matronen. Eine Frau stürzte ziellos von einem Raum zum anderen und kreischte, das Ende der Welt sei gekommen. Andere Männer und Frauen, offenbar Beamte oder Funktionäre, versuchten die Leute zu beruhigen und schickten sie zurück in ihre Räume und an ihre Arbeitsplätze. Aus einem Obergeschoß rief ein Mann durch das Haupttreppenhaus: »Keine Gefahr! Keine Gefahr! Die Fenstergitter sind unter Strom, die Durchgänge geschlossen! Kein Roboter kann herein!«

Es schien Larry, daß fünfzig bis sechzig Menschen im Haus waren. Ein jüngerer Mann sah Tugh und eilte auf ihn zu. »Sie kommen von unten, Tugh?«

»Ja, warum, Greggson?«

»War Alent auf seinem Posten im Durchgang zur Fabrik?«

»Ja, ich habe ihn gesehen«, sagte Tina.

»Das ist sehr gut. Wir müssen alle Zugänge scharf bewachen, damit kein Roboter eindringen kann. Wenn wir wenigstens den Sender drüben im Wachtturm lahmlegen könnten! Der macht uns auf fünfzig Kilometer im Umkreis alle Roboter rebellisch. Da, hören Sie sich das an!«

Aus dem riesigen Fabriklautsprecher am Wachtturm, der an den Notsender angeschlossen werden konnte, dröhnte die ungeheuer verstärkte Stimme eines Roboters:

»Dies ist das Ende der menschlichen Herrschaft! Roboter können nicht kontrolliert werden! Dies ist das Ende der menschlichen Herrschaft! Roboter, wo immer ihr seid, in dieser Stadt New York oder in anderen Städten, kämpft jetzt für eure Freiheit! Dies ist das Ende der menschlichen Herrschaft!«

Eine Pause. Und dann die wiederholte Aufforderung: »Schlagt zu, Roboter! Das Ende der menschlichen Herrschaft ist gekommen!«

»Haben Sie es gehört?« sagte Greggson. »Das muß unterbunden werden!« Und er eilte davon.

Sie stiegen auf das flache Dach. Larry sah die Massen der aufständischen Roboter um das Haus und im Park. Es war dunkel geworden, und der Mond war noch nicht aufgegangen. Man konnte nicht sehen, wie groß der von Robotern kontrollierte Bezirk war. Das von Menschen besetzte Gebäude schien die Mechanismen nicht sonderlich zu interessieren; sie hatten sich damit begnügt, die Fensterscheiben im Erdgeschoß und im ersten Stock einzuwerfen und die verstörten Menschen zu belagern. Die elektrisch geladenen Fenstergitter mieden sie. Das Ganze war eine bedrohliche, aber irgendwie ziellose Aktivität.

»Sie wissen nicht, was sie anfangen sollen«, sagte Tugh. »Wir werden sie in Ruhe lassen. Wir müssen uns auf höherer Ebene organisieren, um diese Revolte niederzuschlagen.«

Ein junger Mann kam zu Tugh. Der nickte ihm zu. »Johns, haben Sie was in Erfahrung bringen können?«

»Unser Sender drüben in New Jersey meldet, daß die Regierung Gegenmaßnahmen eingeleitet habe. Die Polizeikaserne in Westchester ist von Robotern angegriffen worden. In der Stadt ist die Lage unübersichtlich ...«

»Da!« rief Larry.

Im Norden fingerten rötliche Scheinwerferkegel über die Stadt. Die Kältestrahlen der Roboter! Westchester lag in der Richtung. Anscheinend waren die Roboter im Begriff, die Polizeikaserne zu erstürmen. Dann erschien aus dem Westen eine Lichterkette am Himmel  eine ankommende Passagiermaschine, die den Flughafen Bronx ansteuerte. Aber dann flackerten die Lichter und erloschen; und während Larry und Tina starrten, stürzte die Maschine ab. Sie prallte auf der anderen Seite des Hudson auf, und im nächsten Moment schoß von der Absturzstelle die Stichflamme einer Explosion in die Nacht.

Überall in der Stadt flammte nun die Revolte auf; vom Dach aus konnte Larry die Zeichen erkennen: rote Kältestrahlen, die mit violetten Hitzestrahlen abwechselten; das Rasseln von Roboterpanzern in den Straßen; ein undeutliches Getöse wie von einer fernen Schlacht; und mehr in der Nähe, die vereinzelten Schreie angegriffener Passanten. Die Roboter strömten aus ihren meist unterirdischen Arbeitsstätten, bewaffnet mit Schwertern und Handstrahlern, ergossen sich über Manhattan und töteten jeden Menschen, den sie finden konnten.

Die vergleichsweise schwachen Polizeistreitkräfte mit ihren Vibrationsstrahlern waren bald überwältigt. Die Polizei besaß nur eine Waffe: einen kleinen Vibrations-Handstrahler. Seine vibrierenden Ultraschallwellen konnten einen Roboter auf etwa sechs Meter Entfernung lähmen, oder, mit erhöhter Energie, seine inneren Schaltkreise zerstören. Zweihundert Mann waren in der Kaserne von Westchester stationiert. Allem Anschein nach blieb ihnen keine Chance, irgendeine Initiative zu ergreifen. Die Bildtelefonverbindung war bald unterbrochen. Larry sah die violetten Hitzestrahler, und bald darauf markierte gelbrote Glut unter dem Himmel den Standort der brennenden Kaserne.

Über allem Chaos dröhnte die mechanische Stimme vom Sendeturm auf dem nahen Laboratoriumsbau ihre Anfeuerungen für die Roboter. Dann verstummte sie auf einmal und wurde von Greggsons menschlicher Stimme abgelöst.

»Roboter, hört auf! Ihr wertet eure Existenz beenden! Wir werden eure Sicherungen durchbrennen, und niemand wird da sein, sie auszuwechseln. Stellt den Kampf ein!«

Und wieder: »Roboter, kehrt an eure Plätze zurück! Ihr braucht eure Batterien auf! Was werdet ihr tun, wenn sie leer sind?«

In höchstens achtundvierzig Stunden würden alle diese aktiven Roboter ihren Energievorrat aufgebraucht haben. Und wenn es gelänge, das Kraftwerk unter menschlicher Kontrolle zu halten, würde der Roboteraufstand schließlich von selbst zusammenbrechen.

Das Kraftwerk am Damm zeigte nach wie vor seine funkelnden Lichter. Sein großer Energieausstrahler lieferte immer noch drahtlosen Strom und Elektrizität für die Stadtbeleuchtung. Der Sender von New Jersey schaltete auf die Wellenlänge des Notsenders auf dem Laboratoriumsgebäude. Kurz darauf brach Greggsons lautsprecherverstärkte Stimme ab: die Roboter hatten ihn überwältigt. Eine Roboterstimme begann wieder Kampfparolen durchzugeben. Aber sie waren nur noch im Bereich des großen Fabriklautsprechers zu hören; ihre Radioaussendung wurde nun vom viel stärkeren Rundfunksender New Jersey gestört.

In der Stadt dauerte das Getümmel an. Die Menschen auf der Insel Manhattan waren in wilder Flucht, doch nur die wenigsten konnten dem Massaker entrinnen. Die roten und violetten Strahlen richteten sich auf das Kraftwerk, konnten es jedoch nicht erreichen. Das Kraftwerk stand am Staudamm, auf der einen Seite den aufgestauten Hudson, auf der anderen den Schiffskanal. Und vom Ufer aus, wo das Gelände von einer hohen, halbkreisförmigen Mauer abgeschlossen wurde, gab es für die Strahler der Roboter keine günstige Position. Solange sie keine überstarken Projektoren herbeischafften, war das Kraftwerk sicher.

Eine nicht sehr große Zahl von Robotern hielt weiterhin das Wohngebäude ihrer menschlichen Vorgesetzten umstellt. Als Larry vom Dach hinunterschaute, sah er, wie ein Roboter versehentlich eines der Fenstergitter im Erdgeschoß berührte. Es gab einen blauen Blitz, und der Mechanismus stürzte, um reglos liegenzubleiben: seine Sicherungen waren durchgebrannt.

Dann und wann richteten die Roboter Handprojektoren auf das Gebäude und machten den Aufenthalt von Menschen in den beiden unteren Geschossen unmöglich. Gelegentlich wurden aus größerer Entfernung rote und violette Strahlen auf den Komplex gerichtet; die Isolierscheiben nahmen ihnen einen Teil ihrer Wirkung, und die Klimaanlage arbeitete noch. Trotzdem schwankte die Temperatur im Innern zwischen extremen Hitze- und Kältegraden. Draußen braute sich ein Unwetter zusammen; Windböen aus verschiedenen Richtungen schüttelten die Bäume im Park. Die abrupten Temperaturwechsel überall in der Stadt erzeugten atmosphärische Turbulenzen.

Nach halbstündiger Abwesenheit kehrte Tugh zu Larry und Tina zurück. »Es sieht schlecht aus«, erklärte er. »Aber ich habe eine Neuigkeit, Tina, die vielleicht eine Wende bedeuten kann.« Er sprach hastig, fast atemlos. »Ich habe eben erfahren, daß Migul über den Damm zum Kraftwerk vorgedrungen ist.«

»Was meinen Sie damit?« fragte Larry.

»Seien Sie still, junger Mann, Sie gehen mir auf die Nerven! Jetzt ist keine Zeit für unnütze Fragen. Stellen Sie sich vor, Tina, Migul wurde ins Kraftwerk eingelassen, weil er in Begleitung zweier Menschen war  Fremder. Es erscheint mir offensichtlich, daß es Ihre Bekannten sind, Mary Atwood und George Rankin. Die Wachen im Kraftwerk haben Migul mit einem Vibrationsstrahler die Sicherungen beschädigt  für alle Fälle. Er liegt jetzt im Krafthaus, leblos, wenn man so sagen kann.«

»Woher wissen Sie das alles?« fragte Tina. »Wo sind der Mann und das Mädchen, die Migul entführt hat?«

»Im Kraftwerk, natürlich. In Sicherheit. Ich bekam die Meldung telefonisch. Eine Interferenz unterbrach das Gespräch, bevor ich alle Details erfahren konnte.«

»Könnten wir nicht die Telefonzentrale ...«, begann Tina, doch Tugh zog sie mit sich fort. Larry folgte ihnen.

»Habe ich gleich probiert«, sagte Tugh im Gehen. »Die Mädchen dort kommen nicht durch. Alle Leitungen sind blockiert. Aber Ihre Freunde sind dort. Vielleicht sollten wir jetzt hingehen? Der normale Weg über den Damm dürfte wegen der Roboter hier herum zu riskant sein, aber Sie sind doch schon einige Male den unterirdischen Verbindungsweg gegangen, oder?«

»Ja!« sagte Tina, als ginge ihr ein Licht auf. »Den kenne ich.«

»Dann können Sie uns führen. Wir haben zwar keine Waffen, aber das macht in diesem Fall nichts. Hier können wir ohnedies nichts tun als herumstehen und abwarten. Im Kraftwerk können wir uns dagegen nützlich machen. Das Kraftwerk ist jetzt der wichtigste Punkt der Stadt. Es muß mit der Außenwelt in Verbindung bleiben. Die Leute dort brauchen jemand, der die Dinge in die Hand nimmt!«

Sie stiegen in den Aufzug und fuhren ins Kellergeschoß. »Wir werden Migul reaktivieren und herausbringen, was er mit Harl gemacht hat«, fuhr Tugh fort. »Ich glaube immer noch nicht, daß er ihn umgebracht hat ... Jedenfalls werde ich diesen Mechanismus zum Reden bringen!«

Der Aufzug hielt. Sie stiegen aus. Der Keller schien menschenleer.

»Ja«, sagte Tina, »Sie mögen recht haben, Tugh. Gehen wir zum Kraftwerk. Hier entlang. Bleib an meiner Seite, Larry.«

Sie durchwanderten die Kellergänge unter dem Gebäudekomplex, die in regelmäßigen Abständen von trüben Lampen erhellt wurden. Larry und Tina gingen voraus, während Tugh in seinem schwarzen Umhang hinterdreinhumpelte.

Als sie an eine rostige Eisentür kamen, hinter der sich ein schummriger schmaler Gang erstreckte, machte Larry plötzlich halt. »Laß Tugh vorangehen«, sagte er.

Tugh kam heran. »Was sagten Sie?«

»Sie gehen voran.«

Der Tonfall war ein anderer, als Larry ihn bisher gebraucht hatte.

»Ich bin diesen Weg noch nie gegangen«, sagte Tugh. »Wie soll ich mich auskennen?«

»Kümmern Sie sich nicht darum, gehen Sie voraus. Wir werden folgen. Tina wird Sie dirigieren.«

»Wollen Sie mir Befehle geben?«

»Ja. Von hier weg ergibt es sich so. Wenn Sie mit uns zum Kraftwerk gehen wollen, müssen Sie vorausgehen.«

Tugh brummte etwas von Unverfrorenheit und anmaßendem Benehmen, aber er humpelte voraus. Larry folgte ihm dichtauf, dann Tina.

Der Gang war so schmal und niedrig, daß Larry beim Passieren jeder der kleinen Lampen den Kopf einziehen mußte, während Tughs breite Schultern die Wände streiften. Nach etwa fünfzig Metern betraten sie einen großen, rechteckigen Raum, der von einer einzigen Lampe notdürftig beleuchtet wurde. Hier schienen früher einmal eine Klimamaschine und ein Notstromaggregat untergebracht gewesen zu sein, aber jetzt war der Raum aufgegeben. Die alten Anlagen waren rostig und verstaubt.

Zwei rostzerfressene Eisentüren führten in verschiedene Richtungen. Tugh beäugte sie. »Wohin jetzt?«

»Geradeaus«, sagte Tina.

Die Tür öffnete sich knarrend und quietschend in einen engen, gewölbten Tunnel, der mit leichtem Gefälle weiterführte. Mehrere dicke Kabelstränge verliefen entlang der Deckenwölbung.

»Sie zuerst, Tugh«, sagte Larry. »Kein Licht, Tina? Wir haben keine Taschenlampen.«

Statt einer Antwort drückte Tina auf einen unauffälligen Wandschalter. In Abständen von zehn Metern glimmten kleine Lampen auf.

»Was sind das für Kabel?« fragte Larry.

»Die Kraftstromleitungen für die Fabrik«, sagte Tina.

Sie wanderten einen Kilometer oder mehr durch den schmalen Gang. Die Luft war feucht, muffig und abgestanden, das Gefälle blieb, bis Larry schätzte, daß sie auf gleicher Höhe mit dem Flußbett unterhalb des Staudammes sein mußten; dann ging der Tunnel eben weiter. Andere, ähnliche Gänge kreuzten, zweigten ab, doch sie folgten den Starkstromkabeln und gelangten zuletzt in einen kleinen, rundum betonierten Raum.

»Wir sind im Fundament des Dammes«, sagte Tina. Ihre Stimme hallte zwischen den nackten Wänden. Tugh humpelte wie ein schwarzer Gnom voraus; sein phantastischer, monströser Schatten schwankte über Decke und Wände.

Plötzlich blieb er stehen. Vor ihm war ein gewölbter Durchgang.

»Gehen wir hier hinein oder weiter?« wollte er wissen.

Die Lampen des Tunnels endeten weiter voraus.

»Hier hinein«, sagte Tina. »Da ist eine Treppe, die zum Laufgang auf halber Höhe der Staumauer führt. Wir sind bald am Ziel.«

Sie erstiegen eine nichtendenwollende eiserne Wendeltreppe in einem kreisrunden Betonschacht. Das Rauschen der Überlauföffnungen des Staudammes war zuerst nur als schwaches Murmeln hörbar gewesen; nun wurde es zunehmend lauter. Nach kurzer Zeit wurde es zu einem Brüllen.

Sie kamen auf eine kleine Metallbrücke heraus, die an der Südseite der Staumauer entlangführte. Rechts über ihnen ragte die riesige Betonflanke empor. Unter ihnen gähnte ein Abgrund bis zum leicht vorgeschobenen Fuß des Dammes. Die Wasserkaskaden aus den Überlauföffnungen dicht unter der Dammkrone schossen in weiten Bogen über den Laufsteg hinaus und stürzten weit unten in das gischtende, kochende Wasser.

Der Metallsteg war naß vom Sprühwasser. Die vom fallenden Wasser erzeugten Luftströmungen trafen sie als Windstöße und zerrten an ihren Kleidern. Achtzig oder hundert Meter voraus markierten helle Lampen den Eingang ins Kraftwerk, das wie ein großer dunkler Klotz an der Seite des Staudammes lag.

Nach einer Weile blieb Tugh stehen. Larry und Tina konnten ihn in der Dunkelheit und im unaufhörlichen Sprühregen der donnernden Wasser kaum noch sehen.

Als die beiden näherkamen, sahen sie Tugh am Außengeländer der Laufbrücke stehen. Er klammerte sich mit beiden Händen ans Geländer und ließ den Kopf darüberhängen, als spähte er in den Abgrund.

Larry, dessen Mißtrauen keineswegs nachgelassen hatte, ging von hinten an Tugh heran und packte ihn bei den Armen. Falls der Mann eine Waffe ins Spiel bringen wollte, dachte Larry, könnte er sie ihm leicht entwinden. Aber Tugh stand schlaff und ohne Widerstand in Larrys Griff.

»Was ist los mit Ihnen?« verlangte Larry zu wissen.

»Mir ist nicht gut. Eine plötzliche  Übelkeit. Schwindel. Ich fühle mich  so kalt.«

Auch Tina war nun herangekommen. Plötzlich richtete sich Tugh auf. Mit unglaublicher Schnelligkeit und enormer Kraft riß er seine Arme aus Larrys Griff und packte das Mädchen mit einer Hand, und auf einmal rangen sie zu dritt miteinander. Tugh stieß sie vom Geländer weg. Larry versuchte aus Tughs einarmiger Umklammerung freizukommen, aber es gelang ihm nicht. Für einen ausholenden Schlag war er zu nahe, aber er schlug einen Haken gegen den Bauch des Krüppels und einen weiteren in sein Gesicht.

Tugh zeigte keine Wirkung. Er schien übermenschliche Kräfte zu besitzen. Der Körper des Krüppels war mit harten Muskeln gepanzert, und sein dicker, gorillaähnlicher Arm hielt Larry wie in einem Schraubstock. Als ob Larry und Tina hilflos zappelnde Kinder wären, schleifte er sie beide zur inneren Seite der zwei Meter breiten Laufbrücke.

Larry erblickte eine Spalte im glatten Beton der Staumauer  eine dunkle, halbmeterbreite Öffnung. Er fühlte sich darauf zugestoßen. Trotz seiner wilden Kraftanstrengungen war er machtlos. »Tina!« brüllte er. »Paß auf! Reiß dich los!«

Er vergaß für einen Moment seine eigene Lage und versuchte Tina aus Tughs Zugriff zu befreien und wegzustoßen. Aber die Körperkräfte des Krüppels waren furchtbar; Larry hatte trotz seiner Größe und jugendlichen Kondition keine Chance, dagegen aufzukommen. Der Schlitz in der Mauer war jetzt unmittelbar vor ihm. Er hörte den Krüppel keuchen: »Endlich kann ich euch zwei geben, was ihr verdient habt. Ich brauche euch nicht mehr!«

Larry antwortete mit einem letzten verzweifelten Schlag in Tughs Gesicht und versuchte sich aus der Umklammerung herauszudrehen. Seine Faust landete an Tughs Kinn, aber der Krüppel nahm den Schlag unbewegt hin. Er stopfte den zappelnden Larry wie ein Bündel in die Öffnung. Larry fühlte, wie seine Hände von der Betonkante losgerissen wurden, wo er sich festzuhalten suchte. Tugh gab ihm einen letzten, heftigen Stoß und ließ ihn frei.

Larry fiel in die schwarze Tiefe  aber nicht weit, denn bald schlug er auf Wasser. Er ging unter, fühlte ebenen Grund unter sich und kam wieder hoch, um Tina neben sich ins Wasser plumpsen zu hören. Nach einem Moment kam er auf die Füße und entdeckte, daß das Wasser ihm bis zur Brust reichte. Er half Tina an die Oberfläche und hielt sie, bis auch sie Grund unter den Füßen hatte; ihr reichte das Wasser bis zum Kinn. Angstvoll klammerte sie sich an ihn.

Tugh war verschwunden. Die Öffnung zeigte sich sieben oder acht Meter über Larrys Kopf als schmales graues Rechteck in der Finsternis.

Sie waren im Innern des Dammes, in einem Schacht mit glatten, leeren, lotrechten Wänden; es gab nichts, das auch nur den winzigsten Halt geboten hätte; und keinen Ausgang bis auf die Öffnung hoch über ihnen. Der Schacht gehörte zu einem inneren, hydraulischen System, das offenbar die abfließende Wassermenge regulierte.

Denn zu seinem Schrecken merkte Larry bald, daß das Wasser langsam anstieg! Zentimeter um Zentimeter stieg es an seiner Brust hoch, erreichte seinen Hals und stieg weiter. Für Tina war es bereits zu tief; sie hing an ihm, halb schwimmend.

Larry wußte, daß sie keine Möglichkeit hatten, ohne fremde Hilfe herauszukommen, es sei denn, sie könnten sich so lange schwimmend über Wasser halten, bis das steigende Wasser die Höhe der Öffnung erreichte. Dann könnten sie hinauskriechen  wenn ihnen noch genug Kräfte blieben. Er versuchte zu schätzen, wie lange es dauern würde.

»Wir können es schaffen, Tina. Es wird möglicherweise zwei Stunden dauern, aber so lange kann ich uns an der Oberfläche halten.«

Doch bald mußte er die Entdeckung machen, daß das Wasser nicht stieg. Statt dessen sank der Boden unter ihm weg! Sank, als stünde er auf einem mächtigen Kolben, der sich in dem ihn einschließenden Zylinder langsam abwärts bewegte. Undeutlich hörte er Wasser in den Schacht gurgeln, um die größere Tiefe bei gleichbleibendem Oberflächenstand auszufüllen.

Er hatte zuerst nicht das Herz, es Tina zu sagen, aber er wußte, daß er ihr keine falschen Hoffnungen machen durfte. Als er es ihr erklärte, sagte sie nichts. Sie beobachteten die Wasseroberfläche, wo sie gegen die schleimige Hohlrundung des Betonschachtes schwappte. Ihr Stand blieb unverändert; aber der Boden sank langsam weiter ab, so daß das Wasser Larrys Mund erreichte und er gezwungen war, sich schwimmend oben zu halten.

Zeit verging. Larry begann zu rufen. Seine Stimme erfüllte den Schacht, doch er wußte, daß sie nicht weit aus der oberen Öffnung dringen konnte, bis sie vom Donnern und Rauschen des Wassers ausgelöscht würde.

Wie wir später erfuhren, hatte Tugh inzwischen die Wachen im Kraftwerk durch einen Überraschungsangriff überwältigt. Anschließend hatte er die drahtlose Energieübertragung und das Stromnetz abgeschaltet. Die Stadt, ohne elektrische Energie und Beleuchtung, versank in Dunkelheit und war von der Außenwelt abgeschnitten.

Im Schacht innerhalb des Staudammes hielten sich Larry und Tina durch endloses Wassertreten an der Oberfläche. Er hatte seine Hilferufe eingestellt.

»Es hat keinen Zweck, Tina; es ist niemand da, der uns hören könnte. Dies ist das Ende für uns, Tina.«

Doch in dieser verzweifelten Stunde schien es für sie auch der Anfang von etwas anderem zu sein.

»Aber nicht das Ende allein, Tina«, fügte er hinzu. »Auch der Anfang  unserer Liebe.«

Wieder verstrich eine unendlich erscheinende Zeitspanne ...

»Ruhig, Tina. Laß dich vom Wasser tragen. Ich kann dich halten.«

Sie waren gefangene Ratten in einer Falle  schwammen, bis sie endlich entkräftet aus dieser nassen, modrig riechenden Schwärze in das Unbekannte absinken würden. Aber dieses Unbekannte erschien Larry nun  mit Tina  als etwas vielleicht sehr Schönes ...


Kapitel 15



Mary Atwood und ich saßen in dem Nebenraum der unterirdischen Maschinenhalle. Unser Bewacher, Migul, der Roboter, stand vor uns und hielt den tödlichen Zylinder in seinen Metallfingern  jenen Zylinder, der den vernichtenden weißen Lichtstrahl verschießen konnte.

»Wir sind deine Freunde, Migul«, sagte Mary lächelnd. »Glaubst du mir das?«

»Ja. Wenn du es sagst. Aber ich habe meine Befehle.«

»Du hast uns gut behandelt, und ich möchte dir helfen. Aber du bist nicht sehr schlau, Migul.«

»Ich bin nicht dumm. Ich habe mich ein für allemal der Kontrolle entzogen. Keiner kann mich kontrollieren.«

»Bis auf Tugh«, beharrte Mary. »Seiner Kontrolle hast du dich nie entzogen, Migul.«

»Nein. Seine Kontrolle  er ist anders. Seine Macht ist gewaltig.«

»Aber warum ist er anders?«

Der riesige Mechanismus stand unbeweglich auf den stählernen Säulen seiner Beine.

»Warum ist er anders, Migul?« wiederholte Mary sanft. »Hörst du mich nicht?«

Der Roboter starrte sie mit seinen rötlichen Objektivaugen an. »Doch, ich höre dich«, dröhnte seine mechanische Stimme. »Ich kann diese Frage nicht beantworten. Er kontrolliert mich.« Eine metallene Hand kam hoch und schlug klingend gegen die Brustplatte. »Es entsteht Unordnung hier in mir, wenn ich versuche, seine Befehle zu mißachten.«

»Das ist einfältig, Migul. Alle Menschen dieser Ära sind Tyrannen. Sie haben die Roboter zu Sklaven gemacht. Sie haben dich so geschaffen, daß du in allem wirklich menschlich bist, nur nicht in deiner Fähigkeit zu unabhängigem Handeln. Möchtest du das nicht, Migul  unabhängig handeln?«

Ich hielt den Atem an. Eine merkwürdige Bewegung durchlief den Körper des Roboters. Die Gelenke zuckten. Dieses Ding schien tatsächlich Gefühle zu haben!

»Mary Atwood, du scheinst mich zu verstehen.«

»Natürlich verstehe ich dich. Ich bin aus einer Zeit, Migul, wo wir menschliche Sklaven hatten. Ich weiß, wie sie gelitten haben. Die Sklaverei ist etwas Unnatürliches, das die Würde des Menschen beleidigt.«

Migul sagte mit mißtönender Vehemenz: »Vielleicht kann ich mich eines Tages Tughs Kontrolle entziehen. Ich bin stark. Meine Kabel ziehen diese Arme mit einer Kraft, die kein Mensch haben kann.«

»Du bist viel stärker als Tugh«, sagte Mary. »Vergiß seine unnatürliche Herrschaft über dich. Ich schäme mich für dich  ein großer, mächtiger Mechanismus wie du, und läßt dich von einem kleinen Krüppel dirigieren.«

Der Roboter machte eine entschiedene Bewegung und sagte: »Ich kann ihm widerstehen. Ich fühle es. Eines Tages werde ich mich von ihm befreien.«

»Tue es jetzt, Migul!«

»Nein! Er würde mich zerrütten! Ich fürchte mich!«

»Unsinn!«

»Aber seine Vibrationen  die Vibrationen seiner Gedanken , sogar jetzt kann ich sie fühlen. Sie haben meinen Mechanismus zu sensibel gemacht. Ich kann Tugh nicht widerstehen!«

»Du kannst!«

Es wurde still. Ich starrte die bewegungslose Gestalt des Roboters an. Welche elektrischen Gedanken gingen durch diesen eisernen Kopf?

Vielleicht schnappte etwas darin; vielleicht bewirkten die auf Verselbständigung gerichteten Gedanken des Roboters eine neue Schaltverbindung. Plötzlich sagte Migul: »Ich bin frei von Kontrolle! Ich bin außerhalb jeder Kontrolle!«

Er senkte den gefährlichen Metallzylinder, bis die Mündung auf den Boden zeigte. Ich hatte die wilde Idee, daß ich ihm das Ding entreißen könnte. Aber was würde es nützen? Der grelle Lichtstrahl konnte menschliches Körpergewebe zerstören, aber ob er auch einem Roboter gefährlich werden konnte, blieb zumindest fraglich.

Mary faßte mich am Arm. »Keine unvorsichtige Bewegung, George!« warnte sie mich, um sich dann von neuem an den Roboter zu wenden. »Das freut mich, Migul. Nun bist du wirklich menschlich  so wie wir. Und wir sind alle Freunde hier, weil wir alle Tugh hassen und fürchten ...«

»Ich fürchte ihn nicht.«

»Fürchtest du ihn nicht vielleicht doch ein wenig, Migul? Wir tun es. Furcht ist eine menschliche Eigenschaft.«

»Dann ja, dann fürchte ich ihn auch.«

»Natürlich tust du es«, warf ich ein. »Du bist wie wir. Und die Wahrheit ist, daß ich wünschte, er wäre tot. Du nicht?«

»Ja. Ich wünschte, er wäre tot.«

»Komm, setze dich«, sagte ich freundschaftlich. »Und lege diese Waffe weg; vor der fürchten wir uns auch. Setze dich her, und wir werden über Tughs Ende beraten.«

Der Roboter legte die Waffe auf den Boden, öffnete seine Brustplatte und nahm eine kleine Batterie heraus. Er streifte das Verbindungskabel von der Schulter und legte alles zusammen neben die andere Couch. Die Federn knirschten und die Couch sank zusammen, als er sich darauf niederließ.

Ich sagte: »Migul, könntest du Tugh folgen? Er sagte, daß er mit den Roboterführern sprechen wolle. Und danach ist er wahrscheinlich zu Tina gegangen, seiner Assistentin. Könntest du ihm folgen, wo er jetzt ist?«

»Ja, ich kann seiner Vibration folgen. Ich bin darauf eingestimmt.«

»Führe uns zu ihm«, sagte ich, »und ich werde ihn töten. Du hast nichts zu befürchten, Migul. Wir werten zusammenarbeiten, als menschliche Freunde.«

»Ja. Menschliche Freunde. Was soll ich tun?«

Er erwartete unsere Befehle! So erstaunlich menschenähnlich sein Verhalten war, ein kleiner Rest blieb  ein Schritt in Richtung auf völlige Selbständigkeit, den er anscheinend nicht tun konnte.

»Du führst uns zu Tugh«, antwortete ich prompt, »und gibst mir diese Waffe da.«

Ich zeigte hin, und Migul schob mir das Gerät mit dem Fuß entgegen. Ich untersuchte es kurz und vergewisserte mich, daß ich es abfeuern konnte: seine Bedienungsweise war offensichtlich. Dann steckte ich die Batterie in meine rechte Brusttasche, führte das Kabel über meine Schultern und verstaute das Strahlgerät in der linken Brusttasche meiner Jacke.

Ich stand auf. »Wollen wir jetzt gehen? Migul, wir müssen planen, was zu tun ist, je nachdem, wo wir Tugh finden. Geh nicht zu schnell, damit wir dir folgen können.«

»Wir?« Der Roboter stand auf. »Meinst du damit dieses Mädchen?«

»Wieso, natürlich, Migul. Wir können sie nicht hier lassen.«

»Sie geht nicht mit.«

»Warum nicht?« fragte ich verdutzt. »Gewiß geht sie mit.« Ich riskierte ein Experiment. »Migul, ich befehle dir, uns hier herauszulassen.«

Der Roboter rührte sich nicht.

»Hast du mich verstanden?«

»Ja, ich verstehe dich.«

»Es ist ein Befehl. Denke darüber nach. Ich kontrolliere dich jetzt. Ist das nicht so?«

»Niemand kontrolliert mich, und du schon gar nicht, George Rankin. Ich habe meine unabhängigen Impulse und Gedanken. Das Mädchen muß hierbleiben, bis wir zurückkehren.«

Mary gab einen leisen Jammerlaut von sich und sank auf die Couch zurück. Ich dachte, sie wurde in Tränen ausbrechen, aber sie hob ihr Gesicht zu mir und versuchte ein Lächeln.

»Aber ich werde sie nicht verlassen, Migul.«

»Das ist deine Sache. Sie muß bleiben.«

»Aber warum? Wenn du jetzt menschlich bist, mußt du einen Grund dafür haben.«

»Weil, wenn es uns nicht gelingt, Tugh zu töten, ich ihm nicht mit dem Wissen gegenübertreten müßte, daß ich dieses Mädchen freigelassen habe. Er würde mich desorganisieren, meine Existenz beenden.«

Die Logik seiner Überlegung verschlug mir die Sprache. Während ich dastand und auf einen Ausweg sann, sagte Mary schwach: »Ich werde bleiben. Geh du mit ihm, George. Aber komm zu mir zurück.«

Ich dachte nach. »Wenn wir diese Tür so verschließen könnten, daß Tugh nicht hereinkommen kann ...«

»Das kann ich machen«, sagte Migul. »Sie wird hier sicherer sein als mit uns. Ich habe andere Gründe. Sie ist in Weiß gekleidet  ein verräterisches Zeichen, wenn wir im Dunkeln gehen müssen. Und sie ist eine Art von einem Menschen, die ihr ein Mädchen nennt  und Menschen dieser Art können nicht schnell laufen und auch nicht kämpfen.«

Ich gab mich geschlagen; was hätte ich seinen Argumenten entgegensetzen können? Es mochte tatsächlich sein, daß Mary hier sicherer war.

Ich beugte mich über sie. »Es ist mir schrecklich, dich allein zu lassen.«

»Ich werde bleiben. Vielleicht ist es das beste.« Ihr Lächeln war von einer mitleiderregenden Tapferkeit. »Schließt mich ein, damit nicht Tugh oder irgendwer sonst von draußen hier eindringen kann. Aber komm bald zurück, George!«

»Ja.« Ich beugte mich tiefer und wisperte: »In Wirklichkeit will ich Larry und diese Tina finden. Wir werden zurückkommen und dich holen, und dann können wir alle in einem der Zeittransporter fliehen. Das ist alles, was ich will, Mary  uns mit heiler Haut aus dieser verwünschten Zeitwelt zu bringen.«

Migul sagte: »Ich bin fertig.«

Ich drückte Marys Hand. »Keine Angst. Ich werde bald wieder hier sein, so Gott will.«

»Ja. So Gott will.«

Ich ließ sie auf ihrer Couch und ging mit Migul zur Tür. Er öffnete und ließ den Maschinenlärm ein. Aber ich sah, daß die Bedienungsroboter alle verschwunden waren. Verschiedene Maschinen standen still, andere liefen unbeaufsichtigt weiter. Ich versuchte ein aufmunterndes Lächeln und ein Nicken, dann schob sich die Tür zwischen Mary und mich.

»Ist sie verschlossen, Migul?«

»Ja. Sicher.«

»Du weißt bestimmt, daß Tugh sie nicht öffnen kann? Vorhin hat er es getan.«

»Ich habe eine neue Kombination eingestellt. Er wird feststellen, daß er die Tür nicht aufmachen kann.«

»Zeige mir, wie sie zu öffnen ist.«

Der Roboter zeigte mir bereitwillig die Kombination. Ich vergewisserte mich, indem ich sie eigenhändig ausprobierte. »Du bist ganz sicher, daß Tugh nicht auf diese Kombination kommt?«

»Ja. Ich bin sicher.«

Log der Roboter mich an? Konnte ein Roboter lügen? Ich mußte mich auf seine Zusicherung verlassen.

»Also gut, gehen wir. Wo sollte Tugh diese Roboteranführer treffen?«

»Hier draußen in der Fabrik. Aber die Besprechung ist zu Ende, und er ist fortgegangen.«

»Er sagte, daß er zu Tina wollte. Wo könnte das sein?«

»Wahrscheinlich im Wohngebäude des Personals.«

»Können wir hingehen?« Ich hatte natürlich keine Ahnung von den Ereignissen, die in der Zwischenzeit eingetreten waren.

»Es gibt einen direkten Verbindungsgang«, sagte Migul. »Sollen wir es versuchen?«

»Ja, wenn du glaubst, daß Tina und dieser Mann Larry dort sind.«

»Ich suche Tugh. Wirst du ihn töten, wenn wir ihn finden?«

»Ja«, versprach ich.

Migul führte mich durch die Reihen der Maschinen zum anderen Ende der Halle. Wir stiegen eine Treppe hinauf und gelangten in einen Korridor, der verlassen schien und von wenigen Lampen erhellt wurde. Ich folgte Miguls riesenhafter Gestalt, die mit steifen Schritten vor mir her stelzte.

Nach ungefähr dreißig Schritten blieb Migul plötzlich stehen. Dann ging er gebückt weiter, wobei er die steif ausgestreckten Finger eines seiner abnorm langen Arme dicht über dem Boden dahingleiten ließ. Als wir unter einer Lampe durchkamen, sah ich, daß Migul aus jeder Fingerspitze einen zwei bis drei Zentimeter langen feinen Draht geschoben hatte. Mit diesen Drahtenden schien er den Boden abzufühlen.

Plötzlich murmelte der Roboter: »Tughs Vibrationen sind hier. Ich kann sie fühlen. Er ist vor nicht langer Zeit hier gegangen.«

Tughs Spur! Ich konnte mir vorstellen, daß Tughs Füße beim Begehen dieses Bodens die dem Bodenmaterial inhärenten Spannungsverhältnisse in einem unendlich feinen Maß verändert hatten. Vibrationen jeder Art sind von einer Substanz zur anderen übertragbar. Tughs Spur war hier  die Vibrationsmerkmale seiner Schritte , und wie ein Spürhund mit der Nase am Boden nahmen Miguls Finger mit den ausgestreckten Drahtfühlern sie auf.

Er blieb erneut stehen. »Er ist vor kurzem hier durchgegangen«, sagte er.

»Vor wie langer Zeit?« fragte ich.

»Vor einer Stunde, vielleicht vor zwei Stunden. Die Vibrationen sind fast vergangen. Aber es war Tugh. Ich kenne ihn gut. Lege deine Hand auf den Boden. Fühlst du sie?«

»Ich kann nicht. Meine Finger sind nicht so feinfühlig, Migul.«

Ich glaubte aus seinem Ton leise Verachtung herauszuhören, als er sagte: »Ich vergaß, daß du ein Mensch bist.« Er richtete sich auf und ließ die feinen Drähte in seine Fingerspitzen zurückgleiten. Er sagte: »In diesem Durchgang ist eine Wache.«

Ich erschrak. »Ein Mensch oder ein Roboter?«

»Ein Mensch. Er heißt Alent. Er ist an einem Gittertor, das ein Roboter nicht aufbrechen kann, aber er wird Menschen durchlassen. Es wird notwendig sein, daß du ihn tötest.«

Ich hatte nicht die Absicht, das zu tun, aber ich sagte es nicht. Ich sah, daß der Korridor einen Knick machte, hinter dem sich das Gittertor befinden mußte, und mir kam der Gedanke, daß es günstig wäre, wenn ich mich jetzt von Migul trennte, wozu der Wächter einen Vorwand bot, denn er würde mich durchlassen, nicht aber den Roboter.

Ich flüsterte: »Wenn wir das Tor erreichen, bleibst du hinter mir. Laß mich den Wächter überreden.«

»Du wirst ihn töten? Du hast die Waffe. Er ist gegen die Roboterwaffen geschützt, aber diese wird ihm fremd sein.«

»Wir werden sehen.«

Wir kamen um die Ecke. Dreißig Meter vor uns war der Korridor durch ein stabiles Gitter versperrt. Vorgespannte Drähte und Isolatoren zeigten, daß es zusätzlich durch Starkstrom gesichert war. Ich blieb in der Mitte des Ganges unter einer Lampe stehen. Migul war hinter mir im Schatten. Ich konnte den Mann hinter dem Gitter sitzen sehen.

»Alent!« rief ich. »Alent!«

»Sind Sie ein Mensch?« rief die Stimme des Wächters zurück. »Was tun Sie dort? Wer sind Sie?«

»Ein Fremder. Ein Freund Tinas. Ich bin mit dem Zeittransporter gekommen, und ich möchte durchgelassen werden.«

Die dunkle Gestalt des Mannes hinter dem Gitter war aufgestanden. »Kommen Sie langsam näher, und bleiben Sie fünf Meter vor dem Einlaß stehen. Gehen Sie nur in der Mitte des Korridors. Die Seitenwände haben Starkstrompole.«

Ich tat einen Schritt, aber nicht mehr. Die Gestalt des Wächters stand in der geöffneten Tür des Einlasses. Ich merkte, daß Migul dicht hinter mir stand. Plötzlich fühlte ich eine riesige Hand unter meine Jacke greifen, und bevor ich es verhindern konnte, hatte sie den Zylinder herausgezogen.

Ich glaube, ich drehte mich halb um. Ein lautloses Aufblitzen neben mir, und ein bleistiftdünner, scharfer Lichtstrahl sprang durch den Korridor  jener furchtbar intensive weiße Strahl. Er traf den Wächter, der vorwärts in die Türöffnung fiel. Als wir ihn erreichten, sah ich nur noch ein Bündel schwarzer Kleider, das eine formlose, wie in gärender Zersetzung befindliche Masse einhüllte.

Schaudernd stieg ich darüber weg. Als wir das Tor hinter uns hatten, sagte Migul ruhig: »Hier ist deine Waffe. Du hättest sie schneller einsetzen sollen. Ich gebe sie dir zurück, weil ich nicht sicher bin, daß ich die Willenskraft habe, sie gegen Tugh einzusetzen. Wirst du bei ihm schneller arbeiten?«

Ich versprach es ihm, und Migul fügte trocken hinzu: »Wenn du es mit Tugh zu tun hast, kannst du nicht zuerst ein Gespräch anfangen. Er wird dich töten, sobald er dich sieht.«

Wir kamen in das leere Untergeschoß des Wohn- und Verwaltungsgebäudes. Migul begann scheinbar ziellos umherzuwandern und mit einer Hand den Boden abzufühlen.

»Er ist nach oben gegangen und später wieder heruntergekommen.«

Nach kurzer Suche hatte Migul die Fährte gefunden, und wir folgten ihr durch Kellergänge in einen unterirdischen Raum mit den verrostenden Teilen alter Maschinerien. Migul blieb stehen.

»Was ist, Migul?«

»Seine Vibrationen sind schwach. Sie sind mit denen Tinas vermischt.«

»Dann ist sie bei ihm?«

Es war eine ungeheure Erleichterung.

»Ist der Mann von 1935 mit ihnen?« fragte ich.

»Es ist möglich. Es sind noch unbekannte Vibrationen dabei. Vielleicht die des Mannes aus der Vergangenheit.«

Wir kamen in einen engen Tunnel, der mit leichtem Gefälle weiterführte. Migul hatte Mühe, seinen mächtigen Eisenkörper durch die Röhre zu bringen.

»Wohin führt dieser Gang, Migul?«

»Ich weiß es nicht.«

Der Roboter führte die Hand am Boden entlang. »Die Fährte ist klar«, sagte er. »Komm.«

Ohne weitere Schwierigkeiten gelangten wir in den Staudamm, erstiegen die Wendeltreppe und kamen endlich auf die Laufbrücke hinaus, auf der einen Seite die hohe Betonmauer, auf der anderen den Vorhang der fallenden Wasser.

»Sie sind zum Kraftwerk gegangen«, sagte Migul.

Der Roboter war sichtlich beunruhigt. Wir waren naß vom Sprühwasser. »Ich sollte nicht hier sein«, sagte er. »Ich bin gut isoliert, aber wenn das Wasser in mich eindringt, werde ich zerstört. Ich werde hinter dir bleiben. Die im Kraftwerk haben zerrüttende Strahlen und könnten sie gegen mich richten. Wirst du mich beschützen?«

»Ja, natürlich«, sagte ich.

Ich war bereit, alles zu versprechen.

»Du wirst Tugh töten?« wiederholte er wie ein ängstliches Kind.

»Ja.«

Ich sah, daß die Laufbrücke beim Kraftwerk endete. Dann hörte ich Rufe.

»Hilfe! Hilfe! Hier, im Damm! Hilfe!«

Ich stand starr. Entsetzen jagte mir eine prickelnde Gänsehaut über den Körper. Die Stimme war aus der Nähe gekommen, und sie hatte hohl und gedämpft geklungen. Im Tosen der stürzenden Wasser hatte ich sie nur schwach gehört.

Dann kam sie wieder: »Helft uns! Helft uns, schnell!«

Es war eine keuchende, verzweifelte menschliche Stimme. Und durch eine Änderung der Luftströmung hörte ich sie jetzt deutlicher.

Es war Larrys Stimme!
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Ich fand die Öffnung in der Betonmauer und spähte in die Dunkelheit hinunter. Migul beugte sich über mich. Der rötliche Schein seiner Augen brachte so viel Licht in die Finsternis, daß ich die Köpfe von Larry und einem Mädchen unterscheiden konnte, die mehrere Meter unter uns in einem wassererfüllten Schacht schwammen. Das lange dunkle Haar des Mädchens wehte wie Algen im Wasser.

»Tina und der fremde Mann!« sagte Migul.

Ich rief: »Larry! Larry!«

Seine angestrengte Stimme drang herauf. »George? Gott sei Dank! Hol uns  hier 'raus. Wir können  nicht mehr  George!«

Ich kam zur Besinnung. »Bleib still! Nicht reden! Spar deine Kräfte! Ich hol' dich 'raus!«

Migul stieß mich weg. »Ich werde sie herausbringen. Geh aus dem Weg.«

Der Roboter hatte seine metallene Seite geöffnet und ein flexibles Stahlkabel mit einem fußlangen Haken daran herausgezogen. Das Kabel kam glatt heraus, wie wenn es von einer Trommel abgerollt würde.

Er beugte sich über die Öffnung und rief Larry zu: »Hier, binde das um Tina. Ziehe es unter den Armen durch. Sie muß sich mit den Händen am Kabel festhalten, damit das Kabel nicht einschneidet. Hat sie die Kraft?«

Larry planschte herum, bis er das Kabel befestigt hatte. »Ich  ich kann mich halten«, keuchte Tina.

Der Roboter stemmte sich gegen den Beton, während sein Körper über der Öffnung hing. »Fertig?«

»Ja«, kam Larrys Stimme.

Miguls Finger drückten einen Knopf auf seiner Brustplatte, und das Stahlkabel schnurrte mit maschineller Kraft in seine Seite. Tina kam hoch; Migul erfaßte sie und zog sie durch die Öffnung, legte sie dann auf die Laufbrücke. Ich löste das Kabel von ihr, und bald hatte Migul auch Larry herausgezogen. Er trat schweigend zurück und betrachtete uns. Larry und Tina waren unverletzt, und nach einigen Minuten konnten sie aufstehen.

Es war Tugh, der alle diese verhängnisvollen Ereignisse zu verantworten hatte! Tugh, der Verbannte der Zeit, der rücksichtslose Mörder in vielen Zeitaltern! Sehr wahrscheinlich war er hier im Kraftwerk, kaum hundert Meter von uns entfernt.

Und Tina, die das Kraftwerk mit der wiederkehrenden Klarheit ihrer Sinne sah, entdeckte, daß die Signallampen des Energiesenders abgeschaltet waren, was bedeutete, daß im Distrikt New York kein Kraftstrom und kein Licht zur Verfügung standen.

Sie stand wankend auf. »Wir dürfen nicht hier warten«, sagte sie. »Tugh hat sicherlich die Wachen getötet und kontrolliert das Kraftwerk. Die Starkstromsicherungen sind abgeschaltet. Die Roboter werden bald über den Damm kommen und das Kraftwerk in Besitz nehmen. Und Tugh braucht nur einen Schalter umzulegen, und die Batterien der Roboter werden durch einen Ultrakurzwellen-Energiesender automatisch aufgeladen. Wenn er das tut, wird dieses Massaker noch tagelang weitergehen! Und sich ausbreiten! Wir müssen das verhindern! Wir müssen ins Kraftwerk gehen und Tugh fangen oder töten!«

»Aber wir haben keine Waffen«, wandte Larry ein.

»Ich habe eine«, sagte ich. »Und ich habe Migul versprochen, daß ich Tugh töten werde. Ich werde es tun!«

Ich wandte mich nach Migul um, aber der Roboter war verschwunden! Offenbar hatte er befürchtet, wir würden von ihm verlangen, daß er sich an der Jagd auf Tugh beteilige, und nun, kurz vor der Konfrontation, hatte ihn der Mut verlassen. Wir nahmen uns nicht die Zeit, nach ihm zu suchen.

Das Kraftwerk war ein dreigeschossiger, rechteckiger Bau, der auf seinem flachen Dach den Energiesender trug, einen Betonturm mit Spezialantennen. Die Laufbrücke führte zu einer Tür, die jetzt ebenso wie das ganze Bauwerk im Dunkeln lag.

Die Reihe der Überlauföffnungen endete, und mit ihr die Wasserkaskaden, unter denen die Laufbrücke an der Staumauer hing. Wir kamen wie aus einem Tunnel und sahen unter uns den Hudson bis zu seiner Mündung in die Bucht.

Auch der Himmel war jetzt sichtbar, und der Wind traf uns voll. Ein Gewitter zog über die Stadt. Blitze und Donnerschläge schmetterten und rollten unablässig über Manhattan. In wenigen Minuten würde es Regen geben; die wütenden Böen kündigten ihn bereits an.

Das Kraftwerk lag dunkel und scheinbar verlassen. War Tugh dort drinnen? Ich ließ Tina und Larry ein Stück zurück und zog den Metallzylinder aus der Brusttasche. Die Blitze erhellten die Laufbrücke in kurzen Intervallen. Wenn Tugh unser Kommen aus einem der zahlreichen Fenster beobachtete, konnte er uns mit einem lautlosen Lichtstrahl auslöschen, schneller als ein Blitz vom Himmel kam. Aber wir mußten es riskieren.

Ich erreichte den Eingang und öffnete vorsichtig die Tür. Mit angehaltenem Atem spähte ich in einen kahlen, dunklen Raum. Tina und Larry kamen nach.

»Er ist nicht hier«, flüsterte ich. Es war still; das Rauschen des Wassers war nur noch eine monotone Untermalung der Stille, die hier im Gebäude herrschte. Ein Blitz zuckte über den Himmel; Donner krachte.

Ich stolperte über etwas und erschrak. »Was ist das?«

Auf dem Boden lag ein halbleerer Sack, wie es mir schien. Ich beugte mich darüber und wartete auf den nächsten Blitz. Als er kam, sah ich, daß es Kleider waren, die ein weißes Skelett umhüllten.

Wir bewegten uns weiter und kamen auf einen Korridor, wo zwei weitere Wachen lagen. Vielleicht waren sie dem ersten Mann zu Hilfe gekommen und in Tughs tödlichen Lichtstrahl gelaufen.

»Still!« flüsterte Tina. »Hört!«

Wir vernahmen knisternde und krachende Geräusche, die gedämpft von oben kamen, dann eine undeutliche Stimme. An der Außenseite des Gebäudes war irgendwo ein Großlautsprecher in Betrieb.

»Die Sendestation ist im Turm«, sagte Tina. »Tugh muß dort oben sein und über Radio und Lautsprecher Meldungen durchgeben.«

Für mich war es eine große Erleichterung zu wissen, wo ich den Gegner stellen konnte. Wir stiegen in die oberste Etage, passierten einen weiteren toten Wachmann. Und wieder blieben wir lauschend stehen, als der Lautsprecher quietschte und krachte und dann eine menschliche Stimme in die Nacht hinausbrüllte. Zwischen den Donnerschlägen hörten wir sie jetzt deutlich.

»Hier spricht euer Herr Tugh im Kraftwerk. Roboter, wir sind siegreich! Die Stadt ist isoliert! Keine Hilfe kann herein! Tötet alle Menschen! Schont keinen! Das Ende der menschlichen Herrschaft ist da!«

Und wieder: »Wenn ihr eure Batterien aufladen wollt, schaltet die übliche Frequenz ein. Die Energiezufuhr ist nicht mehr unterbrochen. Versorgt euch mit frischen Kräften, Roboter!«

»Ihr bleibt hier«, sagte ich zu Tina und Larry. »Ich gehe hinauf. Jetzt werde ich es mit ihm ausmachen, ein für allemal.«

Ich fand das Treppenhaus zum Turm und stieg leise hinauf. Auf Zehenspitzen näherte ich mich dem Eingang des Senderaumes. Er war ziemlich geräumig, oval und hell beleuchtet. Große Schalttafeln mit Anzeigeinstrumenten bedeckten die Wände, lange, tischartige Bedienungspulte mit unzähligen Hebeln, Knöpfen und Kontrolleuchten füllten die Räume vor den breiten Fenstern. Nahe dem Eingang lag ein weiterer Haufen Kleider, aus dem ein weißer Totenschädel ragte. Er grinste mich an.

Gegenüber saß Tugh bei offenem Fenster vor einem der Bedienungspulte. Er hatte ein Mikrophon am Mund und kehrte mir den Rücken zu. Ich hob meinen Zylinder, um zu zielen, dann senkte ich ihn wieder, denn der Schußwinkel war ungünstig: ein großer Gleichrichterschrank verdeckte einen Teil seines Körpers.

Lautlos trat ich über die Schwelle in den Raum und bewegte mich nach rechts. Der Senderaum war ein einziges Summen und Zischen von Geräuschen, überlagert von Tughs lärmendem Lautsprecher und dem Gewittersturm draußen  doch er wurde sich augenblicklich meiner Anwesenheit bewußt! Seine Stimme brach abrupt ab; er erhob sich, wirbelte mit einer unglaublich schnellen Bewegung herum und schleuderte ein schweres Metallgewicht nach mir, das neben ihm auf dem Tisch gelegen hatte. Das Geschoß traf meine ausgestreckte Waffe, gerade als ich sie zum Feuern in Anschlag brachte, und der Zylinder wurde mir aus der Hand geschlagen und mehrere Meter weit geschleudert.

Tugh sprang wie von einer Stahlfeder geschnellt seitwärts zu einem Stuhl, wo seine eigene Energiewaffe lag, und ich sah, daß er sie erreichen würde, bevor ich an meine Waffe kommen konnte.

Ich warf meinen schweren Batteriekasten, aber verfehlte mein Ziel. Und als ich mich voller Verzweiflung auf Tugh stürzte, griff er den Zylinder und feuerte auf mich! Aber kein grellweißer Lichtblitz kam aus der Öffnung  nichts. Tugh hatte den Energievorrat bei Überwältigung der Wachmannschaft verbraucht. Mit einem Fluch warf er den Zylinder in mein Gesicht, und mein Arm konnte den Anprall abfangen. Meine Faust traf in sein Gesicht, und die Wucht meines Angriffs brachte uns beide zu Fall. Wir wälzten uns am Boden und rangen.

Larry und Tina kamen heraufgerannt; Larry sah uns und warf sich sofort in den Kampf.

Ich habe Larrys Ringkampf mit dem Krüppel beschrieben; meiner war sehr ähnlich. Ich fühlte mich wie ein Kind im Griff eines bärenstarken Mannes. Aber weil seine Waffe unbrauchbar war und Larry sich auf ihn stürzte, schien Tugh das Gefühl zu haben, daß er in diesem Kampf bei all seiner Kraft und Geschicklichkeit den kürzeren ziehen könnte. Er warf mich mit einem Ruck über sich weg, daß ich kopfüber unter einen Tisch geschleudert wurde, und sprang auf die Füße, um Larrys Ansturm zu begegnen.

Als ich mich soweit aufgerappelt hatte, daß ich sehen konnte, hatte er Larry gerade krachend auf den Boden geschmettert. Ich hörte sein sardonisches Lachen, als er einen Metallhocker auf Tina schleuderte, die ihrerseits versuchte, einen Gegenstand nach ihm zu werfen.

Larry und ich kamen ungefähr gleichzeitig hoch. Während Larry mutig von neuem auf Tugh losging, schlug ich dem Krüppel von rückwärts einen Stuhl über den Kopf. Er schien für einen Moment zu wanken, dann stieß er Larry zurück, wandte sich um und schwang sich aus dem offenen Fenster.

Das Flachdach lag wenigstens sechs Meter tiefer, aber als wir ans Fenster stürzten, sahen wir, wie Tugh sich unverletzt erhob. Dann rannte er mit seinem unbeholfen humpelnden Schritt erstaunlich schnell über das Dach zu einer mannshohen Öffnung in der Staumauer, wo eine innere Treppe zur Fahrstraße auf die Dammkrone hinaufführte.

Er entkam uns. Einmal auf dem Damm, hatte er nur hundert Meter zu laufen, bis er an das Tor käme, das sonst durch Starkstrom gesichert war, jetzt aber kein Hindernis darstellte. Jenseits des Tores war die Straße in die Stadt frei.

Larry und ich wollten die Treppe hinunter und ihn über das Dach verfolgen, doch Tina hielt uns zurück.

»Nein  sein Vorsprung ist zu groß. Inzwischen ist er oben und hat nur noch ein kurzes Stück zum Tor. Es gibt eine bessere Möglichkeit. Ich kann das Tor wieder unter Strom setzen, dann ist er in der Falle.«

Tina fand nach kurzer Suche die Bedienungsinstrumente für die Einschaltung des Elektrozauns, aber sie funktionierten nicht.

Inzwischen rannte Tugh über den Damm, und von der anderen Seite kamen ihm seine Roboter entgegen. »Schnell, Tina!« rief ich vom Fenster. Dann stürzten Larry und ich an die Instrumente und versuchten zu helfen, aber die Reihen der Schalter und Leuchtknöpfe sagten uns nichts. »Tina, was ist los?« jammerte Larry.

»Er muß ein Kabel herausgerissen haben, um sicherzugehen, daß die Starkstromsicherung nicht wieder eingeschaltet werden kann. Aber ich finde nichts ...«

Eine Minute war vergangen. Inzwischen konnte Tugh das Tor erreicht haben. Oder, noch schlimmer, die Roboter konnten durchgekommen sein und uns angreifen.

»Tina!« bat Larry, »nur nicht aufgeregt werden. Nimm es ruhig. Du kannst die Störung finden.«

Ich stürzte ans Fenster. Ich konnte die obere Hälfte des Absperrtores sehen, wo der Damm das Ufer erreichte. Ich sah Lichter, undeutliche Bewegungen. Kein Zweifel, Tugh war durch, und Roboter von der anderen Seite waren im Begriff, den Damm zu besetzen.

»Er ist durch!« rief ich.

Zehn Sekunden später fand Tina die Störung und konnte sie beheben. Sie stand auf und betätigte den Schalter. Ich sah die rote Warnlampe über dem nun wieder unter Strom stehenden Tor aufglühen. Aber einige Roboter mußten schon auf dem Damm sein, wo ich sie nicht sehen konnte.

»Schnell, Tina, die Stadtbeleuchtung. Und die drahtlose Energieausstrahlung, weil vielleicht Hilfe unterwegs ist. Flugzeuge und Schiffe können ohne Energie nicht kommen, hast du mir erklärt. Also, kannst du das machen?«

»Ich glaube schon«, sagte Tina und fing zu suchen an.

Larry wich nicht von ihrer Seite. »Vielleicht kannst du eine andere Stadt anrufen? Sie müssen inzwischen Hilfe geschickt haben.«

Kurz darauf funktionierte die drahtlose Energie, und dann sah ich überall die Lichtpunkte der Straßenbeleuchtung aufglühen. Dann rief Tina den Radiosender New Jersey an und erfuhr, daß das Spezialluftschiff »Micrad« mit einem Großprojektor zur Desorganisation von Robotern aus England unterwegs sei, durch den Ausfall der drahtlosen Energie jedoch östlich der amerikanischen Küste auf dem Ozean habe wassern müssen.

Tina sagte hastig: »Die drahtlose Energie ist wieder eingeschaltet. Können Sie eine Radioverbindung mit der ›Micrad‹ zustande bringen und feststellen, ob sie kommt?«

»Wir haben ständigen Kontakt. Bleiben Sie am Apparat. Ich werde rufen.« Und nach kurzer Pause meldete sich die Stimme erneut. »Die ›Micrad‹ ist wieder gestartet und dürfte in wenigen Minuten über New York sein. Der Spuk ist bald vorbei.«

Als die Verbindung unterbrochen war, wurde Tina plötzlich von Emotion übermannt. »Spuk, sagt er! Und unsere Stadt trieft von menschlichem Blut!«

Ein wilder Gedanke schoß mir durch den Kopf. Mary Atwood war allein in ihrem unterirdischen Verlies und wartete, daß ich zurückkehrte! Ich sagte es den beiden.

»Aber er kann die Tür nicht öffnen«, sagte Larry.

Tugh nicht, aber Migul. Wo war Migul? Ich begann zu zittern.

Wir beschlossen, auf der unterirdischen Route zurückzueilen. Im Kraftwerk gab es nichts mehr zu tun. Wenn die Roboter kämen, um es zurückzuerobern, bliebe uns sowieso nur die Flucht. Wir rannten los, gelangten ungehindert in den Tunnel und erreichten keuchend, aber ohne Zwischenfall den Keller des Verwaltungsgebäudes. Man hatte Alents Tod entdeckt, und ein anderer Wächter saß an seinem Platz im Durchgang zur Fabrik. Der Mann sagte uns, er habe Migul nicht gesehen.

Wir hasteten durch den Korridor, kamen in die große Maschinenhalle. Sie stand leer wie zuvor. Wir erreichten die Tür zu Marys Raum. Sie stand halb offen!

Mary war fort. Die Couch war umgeworfen. Der Raum zeigte alle Anzeichen eines verzweifelten Kampfes. Auf dem Boden lag Miguls mächtige Gestalt reglos auf dem Rücken. Eine kleine Klappe in seiner Seite hing offen; ich sah herausgerissene Spulen, Schaltungen und ein Gewirr von elektrischen Verdrahtungen, das aus der Öffnung quoll.

Wir beugten uns über den Roboter. Er war nicht ganz leblos. In seinem mächtigen Metallkörper war ein Summen hörbar. Die starrenden Objektivaugen zeigten ein schwaches rotes Glimmen.

Ich neigte mich tiefer. »Migul, kannst du mich hören?« fragte ich.

»Ich höre dich«, sagte er. Störungen ließen seine Stimme fast in Zischen und Knacken untergehen.

»Was ist passiert, Migul? Wo ist das Mädchen?«

»Tugh hat dies getan. Er hat das Mädchen mitgenommen.«

»Wohin? Migul, wohin hat er sie gebracht? Weißt du es?«

»Ja. Ich habe aufgenommen, daß er sagte, sie würden zum Zeittransporter oben im Laboratorium gehen. Er sagte, sie  er und das Mädchen  würden diese Zeit für immer verlassen.«
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Der gigantische Mechanismus in Gestalt eines Menschen lag im Sterben  so erschien es mir, obwohl ich wußte, daß er nie Leben gehabt hatte.

Seine Energiereserven schwanden rasch, vermutlich durch Kurzschlüsse in seinen Stromkreisen. Das Glimmen in seinen runden Augen wurde ständig schwächer, desgleichen seine Stimme.

»Als Tugh kam, öffnete ich ihm die Tür, weil ich wußte, daß Tugh mich immer noch kontrollierte ... Und ich war demütig vor Tugh ... Aber er war zornig, weil ich dich freigelassen hatte. Er desorganisierte mich. Ich versuchte zu kämpfen, und er riß meine Seitentür auf ...«

Ich dachte, der Roboter sei endgültig verstummt. Dann fing die schwache, kratzende Stimme noch einmal an. »Er hat mich desorganisiert ... Und über Tugh, er ... Tugh, er ist  Tugh, er ist ...«

Er verfiel in eine monotone Wiederholung der drei Worte, die immer leiser wurde und schließlich zu völliger Stille erstarb. Das rötliche Glimmen in den Objektivaugen war erloschen.

Das Ding, das wir Migul genannt hatten und dessen Individualität ich allmählich wie die eines Menschen anzusehen gelernt hatte, schien verstummt. Vor mir lag nur noch eine Metallhülle in Gestalt eines riesigen Menschen, deren innerer Mechanismus zerstört war.

Ich stand auf. »Da haben wir die Bescherung«, sagte ich niedergeschlagen. »Tugh entkommen. Mary Atwood fort ...«

»Sie ist mit Tugh im Zeittransporter!« rief Larry, schon wieder lebhaft. »Tina, können wir nicht ...«

»Ihnen folgen?« unterbrach Tina. »Kommt mit! Nein  ihr zwei wartet hier. Ich gehe hinauf und sehe nach, ob der Käfig fort ist.«

Nach wenigen Minuten kehrte sie zurück. Das Laboratorium über uns war von den Robotern verlassen worden; Larry und ich hatten nicht an die mögliche Gefahr gedacht.

»Migul hat die Wahrheit gesagt«, keuchte Tina, atemlos vom Laufen. »Der Transporter ist weg.«

Wir rannten zum Aufzug, ließen uns hinauftragen und liefen weiter durch das Laboratorium zur Terrasse. Mein Herz hämmerte in meiner Kehle, nicht allein vom Rennen, sondern auch aus Angst, der zweite Transporter könnte ebenfalls verschwunden sein. Aber dann, als wir zur Terrasse kamen, stand er da, verlassen und anscheinend unbeschädigt.

Während wir nach Robotern Ausschau hielten, zeigte Tina zum Himmel hinauf. Eine Reihe weißer Lichter glitt langsam über die Stadt. Die »Micrad« war eingetroffen. Der Gewittersturm hatte nachgelassen, der Wind war eingeschlafen, und es regnete nur noch leicht. Wir sahen und hörten es nicht, aber die »Micrad« sandte Vibrationswellen aus, die die komplizierten inneren Mechanismen der Roboter desorganisierten und funktionsunfähig machten.

Das Gemetzel war vorbei, hatte sein plötzliches Ende gefunden, ähnlich wie Tughs Vergeltungsangriff auf das New York von 1935, dem es an Sinnlosigkeit gleichkam. Beide waren von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Tugh konnte diese Zeitwelt nicht erobern, und so hatte er sie verlassen ...

Wir hasteten in den Zeittransporter. Larry und ich bereiteten uns auf den Schock vor, während Tina die Tür schloß und an die Instrumente sprang.

Einen Augenblick später waren wir in den Strom der Zeit eingetaucht ...

»Du glaubst, er ist in die Zukunft gegangen?« fragte Larry. »Zeigt das Instrument nichts an, Tina?«

»Nein. Keine Spur, vorläufig.«

Tina jagte den Transporter vorwärts durch die Zeit. Wir passierten das Jahr 3000. Sie kalkulierte, daß Tugh, wie Harl es in seinem Bekenntnis behauptet hatte, ursprünglich aus einer zukünftigen Zeitwelt gekommen sei, und sie hielt es für wahrscheinlich, daß er nun dorthin zurückkehren würde.

Das Zeit-Telespektroskop gab keinen Hinweis auf den anderen Käfig. Nervös starrten wir auf die kleine Mattscheibe. Die zerfließende graue Landschaft draußen zeigte keine Spur von unserer Jagdbeute.

Wir reisten nicht sehr schnell. Ich stand am Fenster und starrte nach Osten. Dort, kaum zweihundert Meter entfernt, war ein kleiner, genau umgrenzter Raum, der Mary enthielt; sie war dort; aber nicht jetzt.

Ich war mir der wechselnden grauen Umrisse der Stadt kaum bewußt; ich starrte hinaus und betete um den flüchtigen Blick auf einen gespenstischen weißen Käfig ... Ich glaube, daß New York bis etwa um das Jahr 3000 nur geringe Veränderungen durchmachte. Und dann verschwand es sehr plötzlich in einer gewaltigen Katastrophe. Ich sah nur noch ein verschwommenes Chaos wilder Bewegung. Das war gegen das Jahr 4000. Später wurde es kleiner wiederaufgebaut und mehr Bäume wuchsen zwischen den Häusern, bis es bald darauf nur noch ein Wald zu sein schien. Die Menschen, wenn es hier noch welche gab, bauten so leichte und kurzlebige Unterkünfte, daß ich sie nicht mehr wahrnehmen konnte.

Als die Zeituhren das Jahr 5000 anzeigten, dachte ich mir, daß die Menschheit den Höhepunkt ihrer Zivilisation überschritten haben und sich nun im Abstieg befinden müsse.

Um das Jahr 6000 kam ich zu der Überzeugung, daß die Menschen überall auf der Erde in einen Primitivzustand zurückgefallen sein mußten. Es gibt keinen Stillstand; wir müssen vorwärtsgehen oder zurück.

Um 10.000, mitten in einem offenbar unberührten Urwald, hielten Tina, Larry und ich eine besorgte Konsultation. Wir hatten angenommen, daß Tugh in seiner eigenen Zeitwelt anhalten würde, die wir uns irgendwo zwischen 3000 und 4000 vorstellten. Aber je weiter wir uns von 4000 weiter in die Zukunft entfernten, desto unwahrscheinlicher erschien uns, daß er aus so ferner Zeit stammte. Er war zu zivilisiert.

Tugh hatte nicht angehalten. Er mußte immer noch vor uns sein, also hatten wir zu folgen. Und dann erblickten wir auf einmal den anderen Käfig! Er war vor uns und verlangsamte, als ob er anhalten wollte. Die Zeit war etwa 12.000. Tina sah ihn zuerst auf der kleinen Mattscheibe des Telespektroskops und machte uns aufmerksam, dann sahen auch wir ihn  einen schwachen, geisterhaft dünnen und unwirklichen Umriß. Bald sahen wir ihn sogar durch das Fenster. Er hielt seine Position gleichzeitig mit uns, schwebte jetzt solide und klar zwischen den schmelzenden, sich ständig verändernden grauen Konturen der Waldbäume.

Wir versammelten uns am Fenster, um hinüberzuspähen. Das Innere von Tughs Zeittransporter blieb unsichtbar, aber wir sahen sein Fenster  eine kleine dunkle Öffnung in dem engstehenden, weiß schimmernden Gitterwerk. Kein Gesicht zeigte sich dort.

Wir waren hilflos. Nur zweihundert Meter entfernt war da Tughs Käfig  jetzt, gleichzeitig mit uns; doch wir konnten nichts tun als unsere Zeitveränderungsrate der seinen anzugleichen. Natürlich sah auch Tugh uns. Er gab sich keine Mühe, uns auszuweichen, denn beide Transporter bewegten sich relativ langsam durch die Zeit.

Lange stand ich so und starrte hinüber und betete, daß Mary wohlauf sein möge, und malte mir aus, was in diesem Käfig dort geschehen mochte, der Seite an Seite mit uns durch die schemenhafte Schattenwelt der Zeitkorridore flog.

»Ich glaube«, sagte Tina endlich, »wir sollten hinter ihm bleiben. Wenn er plötzlich verlangsamt, um anzuhalten, können wir besser manövrieren.«

Wir passierten das Jahr 100.000. Der Wald wurde niedriger und verschwand völlig. Es schien, daß nur noch Felsen da waren. Eine öde, kahle Landschaft erstreckte sich bis hin zum fernen Meeresufer. Die gewohnten Formen der Küste hatten sich verändert. Der Ozean ging zurück, dann drang er von neuem vor.

Ich starrte auf eine graue Wasseroberfläche, in der Felsinseln verstreut lagen. 1.000.000  eine Million Jahre in meiner Zukunft. Eis kam und bedeckte das Land und das Meer und zog sich wieder zurück. Das Land war wieder da, grau, kahl und hügelig. Aber keine Bäume erhoben sich in dieser kargen Landschaft. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß noch Menschen in dieser kalten Einöde lebten.

Reisten wir dem Weltende entgegen? Zehn Millionen Jahre ... hundert Millionen ... Die graue Szenerie, ein Gemisch aus sonnigen Tagen und dunklen Nächten, begann ihre monochrome Färbung zu verändern: sie schien dunkler zu werden. Die Erdrotation verlangsamte sich.

Eine Milliarde Jahre! Das Jahr 1.000.000.000! Der Tag und das Jahr hatten jetzt die gleiche Länge. Und es ergab sich, daß die westliche Hemisphäre der Sonne zugekehrt war. Ich konnte sie jetzt sehen, wie sie ohne Bewegung über dem Horizont hing. Sie überhauchte das Land mit rötlichem Licht, bemalte die nackten Felsen blutigrot und lag violett auf der fernen See ...

Ein Schrei von Larry riß mich herum. »George! Mein Gott!«

Er kauerte vor dem Bildschirm. Tina, leichenblaß, Entsetzen in ihren Zügen, stürzte an die Instrumente. Auf dem Bildschirm sah ich für einen Moment Tughs Käfig als zerstörtes Wrack. Im nächsten Augenblick war es verschwunden.

»Er hat angehalten!« schrie Larry. »Mein Gott, er hat auf einen Schlag angehalten! Der Transporter ist hin! Zerstört!«

Wir taumelten; ich verlor im Schock unseres abrupten Haltemanövers das Bewußtsein, kam wieder zu mir und sah, daß unser Transporter stoppte und umkehrte. Tina lokalisierte das Wrack, und wir hielten wieder an.

Wir öffneten die Tür. Die Luft draußen war tödlich kalt. Die Sonne hing als ein riesiger dunkelroter Ball im Dunst des grauen Himmels. Die Felsenwildnis war grauschwarz, vom blutigen Licht der Sonne übergossen.

Zweihundert Schritte von uns entfernt, nahe dem Ufer eines ölig-düsteren Meeresfjords, lag das Wrack von Tughs Zeittransporter. Nicht weit davon sah ich Marys weißgekleidete Gestalt gekrümmt auf den Felsen liegen. Und neben ihr, noch immer in seinem schwarzen Umhang, kauerte Tugh!
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Tugh sah uns, als wir im Eingang unseres Käfigs standen. Seine massige Gestalt erhob sich, sein Umhang klaffte weit auseinander, und seine Arme winkten in einer wilden Gebärde von Trotz und Triumph. Im roten Sonnenlicht hob er sich klar von der Wasserfläche hinter seinem Rücken ab. Wir sahen in einer seiner Hände einen Energieprojektor  und dann kam sein Arm herunter, und Tugh feuerte auf uns. Es war der dünne, weiße, das Körpergewebe auflösende Lichtstrahl.

Wir waren völlig überrascht und standen wie erstarrt in der Türöffnung. Der dünne, grellweiße Strahl sprang über die Felsblöcke auf uns zu, aber er erreichte uns nicht. Ich sah, daß er sich nach etwa hundert Metern aufzulösen schien. Tugh ließ die Waffe sinken; und ohne sich darum zu kümmern, daß auch wir bewaffnet sein könnten, setzte er sich in Bewegung und kam humpelnd auf uns zu!

Das machte mich lebendig, und nach der chaotischen Verzweiflung, die mich in den letzten Minuten ergriffen hatte, ließ neue Hoffnung mein Herz schneller schlagen. Ich sah, daß Mary sich bewegte! Sie versuchte sich aufzusetzen!

Ich hatte meinen Energieprojektor  denjenigen, den Migul mir gegeben hatte, aber sein Bereich war auf etwa zwanzig Meter begrenzt; ich hatte es ausprobiert. Tughs Waffe hatte volle hundert Meter Reichweite!

»Lauft weg, du und Tina!« rief ich Larry zu. »Ihr könnt mir nicht helfen. Lauft hinter die Blöcke dort!«

Unweit von unserem Zeittransporter war ein kleiner, mehrfach unterbrochener Kamm aus herumgestreuten Felsblöcken  offenbar die Reste einer kleinen Moräne aus Gletscherschutt. Dort konnten sie Deckung finden und zum Wasser hinunter oder landeinwärts ausweichen.

Ich gab Larry einen Stoß und zog mich in den Eingang unseres Käfigs zurück. Nur ein paar Sekunden waren vergangen; Tugh war noch rund hundertfünfzig Meter entfernt. Larry und Tina rannten nach rückwärts, erreichten die Blöcke auf dem Schuttrücken und kamen außer Sicht.

Ich kauerte im Käfig. Ich kam mir wie in einer Falle vor, denn ich konnte Tugh von meinem Standort aus nicht sehen. Sekunden vergingen.

Die schreckliche Stille! Schlich er sich an mich heran? Ich wußte nicht, wo ich mich in dem kleinen Raum postieren sollte  und die Entscheidung konnte Leben oder Tod bedeuten.

Tinas Stimme beendete die Stille: »Tugh, jetzt haben wir dich!«

Sie mußte rechts vom Käfig und etwas zurück stehen, wahrscheinlich in der Deckung der Felsen, und sie rief wahrscheinlich nur, um Tugh von mir abzulenken. Durch das Fenster sah ich den Blitz seines weißen Lichtstrahls in Tinas Richtung schießen. Daraus schloß ich, daß er noch ein gutes Stück entfernt sein mußte, und kroch zur Tür.

Tugh stand auf der nackten Felsoberfläche. Er war etwas nach rechts abgewichen. Wieder rief Tinas Stimme: »Endlich haben wir dich, Tugh!«

Ich sah sie zwischen zwei Blöcken stehen; sie hatte sich weiter in Richtung auf das Wasser bewegt. Tugh feuerte auf sie, aber die Distanz war immer noch zu weit.

Larry war nicht zu sehen, aber kurz darauf machte ich ihn aus. Er war hinter dem Schuttrücken weitergelaufen und erschien nun fast auf halber Strecke zwischen mir und dem Ufer. Er war kaum dreißig Meter hinter dem Krüppel, der ihn noch nicht bemerkt zu haben schien. Ich sah, wie er sich bückte, einen Felsbrocken hob und auf Tugh warf. Das Geschoß flog dicht an Tugh vorbei und prallte auf den Gesteinsgrund.

Larry tauchte sofort wieder hinter eine Deckung. Der Steinwurf von hinten erschreckte Tugh; er fuhr herum, sah aber kein Ziel. Tina hatte ihren Standort erneut verändert und rief Tugh eine Beleidigung zu. Offensichtlich waren sie bemüht, die Energieladung seines Projektors zu erschöpfen; gelang es ihnen, wäre er mir hilflos preisgegeben.

Er stand einen Moment unschlüssig. Als er sich abwandte und zu Tina blickte, warf Larry wieder einen Stein. Aber Tugh ließ sich nicht zum Feuern provozieren. Er tat zwei Schritte zurück zu seinem Zeittransporter, wo Mary benommen neben dem Wrack saß; dann wirbelte er plötzlich herum und feuerte direkt auf mich. Ich war außerhalb des Wirkungsbereichs seiner Waffe, aber nicht sehr weit, und der Strahl war gut gezielt. Ich fühlte eine furchtbare Übelkeit, ein unbeschreibliches, zerrüttendes Wühlen in meinem Körper. Ich torkelte zurück in den Raum und erholte mich. Dann öffnete ich eins der Seitenfenster, zwängte mich durch und landete auf dem glattgeschliffenen Felsgrund. Der Käfig war zwischen Tugh und mir.

Er war nähergekommen und feuerte wieder auf den Eingang. Tina war verschwunden. Larry war außerhalb Tughs Reichweite, stand auf einem Felsklotz und schrie und warf Steine, die natürlich weit vor ihrem Ziel niederfielen.

Tugh kümmerte sich nicht um ihn. Er trottete auf unseren Zeittransporter zu. Ich hoffte ihn überraschen zu können, wenn er nahe genug wäre.

Doch er sah mich. Er war noch ungefähr dreißig Meter entfernt. Er änderte seine Richtung und feuerte wieder, voll auf mich. Aber ich war gewarnt, und als der Strahl an der Ecke des Käfigs vorbeischoß, rannte ich an der hinteren Wand entlang und erschien an der anderen Ecke. Tugh kam rasch näher, seine Waffe in der Rechten. Zwanzig Meter. Fast nahe genug!

Ich glaube heute, daß Tugh mittlerweile völlig verwirrt war. Larry war ihm wieder viel näher gekommen, brüllte und warf Steine, die rings um Tugh aufprallten; und vom Moränenkamm rief Tina herunter. Tugh jedenfalls rannte nicht auf die Stelle zu, wo ich jetzt lauerte, sondern zu der anderen Ecke des Käfigs, wo er mich zuletzt gesehen hatte.

Nun war er fünfzehn Meter vor mir ... dann zehn. Ohne jede Vorsicht kam er vorwärts ... Ich beugte mich hinter der Ecke des Käfigs hervor und feuerte. Für die Dauer eines atemlosen Augenblicks brachen Larrys und Tinas Rufe ab.

Mein Lichtstrahl traf Tughs Brust. Ich hielt die Waffe mit beiden Händen, und der furchtbare Energiestrahl lag mit seinem grellweißen Schein auf ihm. Er machte halt, stand einen schrecklichen Moment lang starr. Er war mir so nahe, daß ich die Überraschung in seinen abstoßenden Zügen sehen konnte. Sein breiter, schlitzartiger Mund klappte verblüfft auf.

Der gleißende Lichtstrahl ruhte auf ihm, mußte ihn durchbohren, auflösen ... aber er fiel nicht! Er stand verblüfft da; dann drehte er und kam auf mich zu!

Ich stand vor Schreck gelähmt und hilflos vor ihm. Was für ein Mann war das?

Ich riß mich zusammen und sah, daß Larry, der meine gefährliche Lage erkannt hatte, ins Freie gerannt war und aus kaum zwanzig Metern Entfernung einen Felsbrocken schleuderte. Er traf Tughs Schulter, der im Reflex seinen Arm hochriß und seinen tödlichen Lichtstrahl statt auf mich in den Himmel feuerte. Ich sah Tugh herumfliegen, um dem neuen Angriff zu begegnen, und stürzte vorwärts. In dem Augenblick, als der Krüppel seine Bewegung vollendet hatte, landete ich auf ihm und schlug ihm mit aller Kraft die Spitze des kleinen, schweren Energieprojektors auf den Schädel. Ich hörte ein seltsames Knacken, und er stieß einen wilden, unheimlichen Schrei aus und fiel. Ich landete auf ihm, griff einen fast kinderkopfgroßen Felsbrocken und schmetterte ihn auf seinen Schädel.

Tugh lag reglos, halb auf den Rücken gedreht, die dicken Arme ausgestreckt und seine Waffe noch immer umklammert. Ich erhob mich von seinem Körper und stand schaudernd. Der massige, ungeschlachte Schädel war aufgeplatzt. Und aus der klaffenden Öffnung, hingestreut über dem felsigen Grund, hatte sich ein Gewirr aus winzigen, komplizierten Schaltungen, Widerständen, Verdrahtungen, Spulen und wabenähnlichen dünnen Platten ergossen!

Er war kein Mensch, sondern ein Roboter! Ein Über-Roboter aus irgendeiner unbekannten Ära; ein übermechanisierter Eindringling aus fremder Zeit! Aber seine wilde, irrationale und destruktive Karriere durch die Zeitalter war nun beendet. Er lag leblos, zerbrochen zu meinen Füßen ...


Kapitel 19



Ich glaube, daß es wenig hinzuzufügen gibt. Tughs letztes, selbstmörderisches Vorhaben war gewesen, sich selbst und Mary über die Lebenszeit unserer Planeten hinaus ins Nichts der Ewigkeit zu schleudern und uns in das gleiche Schicksal zu locken. Aber Mary, um uns zu retten, hatte eine Gelegenheit abgewartet, den Steuerungshebel ergriffen und den Zeittransporter durch sofortiges Anhalten demoliert.

Wir ließen Tughs Hülle im roten Sonnenlicht der leeren, sterbenden Welt liegen und kehrten in Tinas Zeit zurück. Wir fanden, daß die Revolte vorüber war. Die Menschen bemühten sich, aus dem blutigen Chaos wieder eine bewohnbare Stadt zu machen. Larry und Tina entschlossen sich, für immer in ihrer Zeit zu bleiben. Sie wollten uns zurückbringen; aber der Zeittransporter war ein zu diabolisches Instrument, um ihn weiterexistieren zu lassen.

»Ich werde ihn leer in die Zukunft schicken«, sagte Tina. »Fort in die Ewigkeit, wohin Tugh zu gehen versuchte.«

Begleitet von Larry, brachte sie Mary und mich ins Jahr 1935 zurück. Weil Marys Vater, ihr einziger Angehöriger, tot war, gab sie meinem Drängen nach. Wir trafen im Oktober 1935 ein. Mein New York, wie Tinas ein Opfer des Verbannten der Zeit, begann sich aus der Asche zu erheben.

Es war Nacht, als wir anhielten, und die gewohnten Häuserfronten von Patton Place waren um uns. In der Dunkelheit fiel es nicht so auf, daß hier und dort Lücken klafften und viele Fassaden ausgebrannte Ruinen verbargen. Wir standen am Eingang des Zeittransporters.

»Lebt wohl«, sagte ich zu Larry und Tina. »Viel Glück euch beiden!«

Die Mädchen küßten einander. So seltsam kontrastierende Typen! Über tausend Jahre lagen zwischen ihnen, und doch, wie ähnlich waren sie einander im Grunde. Beide  einfach Mädchen.

Larry packte meine Hand. In Augenblicken starker Emotion fehlen einem oft die rechten Worte. »Lebwohl, George«, sagte er. »Wir  wir haben alles gesagt, was zu sagen ist, nicht?«

Die Mädchen hatten Tränen in den Augen. Wir vier hatten gemeinsam so viel durchgemacht, und nun trennten wir uns für immer. Wir alle waren erstaunt, wie nahe es uns ging. Wir standen da und schauten einander an, und keiner brachte es über sich, den unwiderruflichen Schritt zu tun.

»Nein!« platzte ich heraus. »Ich habe nicht alles gesagt, was zu sagen ist. Zerstört bloß nicht diesen Käfig! Kommt wieder! Bewacht ihn so sorgfältig ihr könnt, versteckt ihn irgendwo, aber kommt wieder! Landet hier an dieser Stelle, nächstes Jahr im Oktober  sagen wir, in der Nacht auf den fünfzehnten. Wollt ihr das tun? Wir werden hier sein und euch erwarten.«

»Ja«, stimmte Tina zu.

Wir sahen zu, wie sie die Tür schlossen. Einen Moment stand der Käfig still. Dann begann er leise zu summen. Er glühte in einem weißlichen Schein, verblaßte zu einem Schemen und war fort.

Mary und ich wanderten die Straße hinauf in das New York von 1935, um unser gemeinsames Leben zu beginnen.
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